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Horst Redeker 


Chemieprogramm — Kulturprogramm 


Auf einer kleinen Abendgesellschaft im September des Jahres 1822 kam Goethe, im 
Kreis seiner engen Familienangehörigen und Freunde, auch auf die damals aktu- 
ellen Fortschritte der Chemie zu sprechen, und Eckermann berichtet, daß der Dichter 
für die neuesten Entdeckungen auf diesem Gebiete große Anteilnahme und Bewun- 
derung gezeigt habe. Diese Episode ist nur ein Beispiel unter mehreren für die Auf- 
merksamkeit, mit der Goethe die sich in den letzten Jahrzehnten seines Lebens voll- 
ziehende Revolution in der menschlichen Praxis der Aneignung und Umgestaltung 
der Natur verfolgte, Denn in dieses Jahr 1822 fällt die erste Synthese eines orga- 
nischen Stoffes durch den Menschen, die Herstellung der Oxalsäure durch den 
deutschen Chemiker Friedrich Wöhler, und damit der Beginn einer wirklich neuen 
Epoche im produktiven Verhältnis des Menschen zur Natur, einer neuen Stufe seiner 
Lebenstätigkeit, wenn auch erst noch keimhaft, andeutungsweise und in ihren Kon- 
sequenzen unabsehbar; von der Mehrzahl der Menschen kaum notiert, geschweige 
denn in ihrer Bedeutung geahnt. 

Wir können sicher sein, daß Goethe zu den wenigen Ausnahmen gehörte, denen 
eine solche Ahnung gekommen ist, wissen wir doch von Eckermann, daß Goethe an 
jenem Abend „besonders lebhaft“ gewesen sei und von den Fortschritten der Chemie 
„mit einem Erstaunen“ gesprochen habe, als ob sie ihn „ganz unvermutet überrascht 
hätten”, Wir begegnen hier Goethes weitem Blick, der zu den unverwechselbaren 
Besonderheiten seines Genies gehört, jener fast prophetisch zu nennenden Gabe 
(die so wenig metaphysischer Art ist, wie sie auf einer universalen und tiefen, eben 
genialischen Erfahrung und Kenntnis des Lebens beruht), die im Faust ihren höch- 
sten Ausdruck findet. Denn es ist ein unverkennbarer innerer Zusammenhang der un- 
gewöhnlich interessierten Reaktion Goethes auf die chemischen Entdeckungen jener 
Zeit mit der grandiosen Schlußvision Fausts auf eine Gesellschaft kollektiver, kultur- 
zeugender Arbeit, ständiger, fortschreitender Eroberung der Freiheit und des Lebens: 
„Solch ein Gewimmel möcht ich sehn, auf freiem Grund mit freiem Volke stehn!" 
Und dieser Zusammenhang wird uns erst heute bewußt angesichts der Verwirk- 
lichung einer solchen Vision in unserer Gesellschaft, wie uns auch heute erst jene 
chemischen Entdeckungen, von denen Goethe sprach, über seine Ahnung hinaus, als 
keimhafter Anfang einer neuen Epoche der menschlichen Kultur bewußt werden — 
mit der Verwirklichung des Zusammenhangs von gesellschaftlicher Befreiung und 
neuer produktiver Freiheit des Menschen über die Natur: in dem gewaltigen Pro- 
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gramm unserer sozialistischen Republik zur Entwicklung der chemischen Industrie. 
Das Chemieprogramm, das Walter Ulbricht in seiner Rede auf der Chemiekonferenz 
im Herbst 1958 begründete, ist tatsächlich ebenso Vollzug jener Revolution der Pro- 
duktivkräfte und der Wissenschaft, die noch zu Lebzeiten Goethes ansetzte, wie sie 
ein Teil der Verwirklichung der Faustischen Vision von der kollektiven und freien 
Arbeit eines befreiten Volkes ist. Walter Ulbricht sagte in seiner Rede: „Die schöpfe- 
rische Kraft des durch gemeinsame Interessen geeinten Kollektivs, die das wahre 
Wesen der freien Menschen ausmadht, die die Fesseln der Ausbeutung zerbrochen 
haben — das ist die eigentlich wichtigste und ausschlaggebende Quelle der Über- 
legenheit des Sozialismus gegenüber dem Monopolkapitalismus.“ Deshalb ist die 
„Erfüllung unseres Chemieprogramms ... ein wichtiger Beitrag ... für die wahre 
Menschlichkeit des von kapitalistischer Ausbeutung und Knechtschaft befreiten Vol- 
kes." 

Damit ist das Chemieprogramm unserer Republik zugleich ein gewaltiges Kultur- 
programm, ein wesentliches Stück sozialistische Kulturrevolution, So ist es ein kultu- 
reller Faktor größter Tragweite, daß der Aufwand körperlicher Arbeit bei der Umge- 
staltung der Natur durch chemische Prozesse relativ gering ist und ihr kontinuierlicher 
und weitgehend selbsttätiger Ablauf ihre Mechanisierung und Automatisierung 
außerordentlich erleichtert, so daß auch dadurch der Anteil lebendiger Arbeit sich 
weiter reduziert. Die umfassende Orientierung auf die Entwicklung der Meß-, 
Steuerungs- und Regeltechnik ist von vornherein ein wichtiger Bestandteil des 
Chemieprogramms, Die chemische Produktion bedeutet eben ein sehr tiefes Eindrin- 
gen in die Natur, sie stellt keine Bearbeitung der Oberfläche dar, wie die meisten 
mechanischen Verfahren, sondern sie dringt in die Stoffe tief ein und gestaltet sie 
von innen her um. Sie ist auf die Werde- und Veränderungsprozesse der Natur selbst 
gerichtet, erforscht sie und läßt sie nunmehr nach Plan und Absicht zu bestimmten 
menschlichen Zwecken wirken, so daß man fast sagen kann, im chemischen Produk- 
tionsprozeß verändert sich die Natur selbst, in einer vom Menschen gezielten Rich- 
tung, seinen Bedürfnissen entsprechend. Der Ablauf der Prozesse ist weitgehend 
selbständig, der Mensch fungiert hauptsächlich als Steuernder und Überwachender. 
Der Anteil der wissenschaftlichen (Forschungs-)Arbeit ist hoch, der Anteil der zur 
Ausführung und zum Vollzug der chemischen Umgestaltung benötigten menschlichen 
Arbeit ist niedrig. Unter dem Aspekt der „Chemisierung unserer Volkswirtschaft”, 
des Chemieprogramms als Kernstück der ökonomischen Hauptaufgabe, ergibt sich 
die Perspektive eines vergleichsweise raschen und allgemeinen Änsteigens des wis- 
senschoftlich-kulturellen Niveaus unserer Bevölkerung, aktiv ausgedrückt: die Not- 
wendigkeit einer umfassenden Erziehungs- und Bildungsarbeit, in erster Linie auf 
naturwissenschaftlich-technischem Gebiet, darüber hinaus aber in jeder Richtung 
und in allen Bereichen der Kultur. In unserem Chemieprogramm mit seinen kultu- 
rellen Konsequenzen liegt tatsächlich schon ein Keim für die Aufhebung des Unter- 
schieds von körperlicher und geistiger Arbeit — einschließlich des Unterschieds von 
Arbeiter und Intelligenz. Die hohe Produktivität der chemischen Industrie, Mechani- 
sierung und Automatisierung auf der Basis sozialistischer Verhältnisse der Produk- 


tion harmonisieren fortschreitend das Verhältnis des Arbeiters zur Arbeit im Sinne 
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der Entfaltung des Schöpfertums der Volksmassen, im Sinne wirklich kultureller und 
kulturzeugender Arbeit. Walter Ulbricht sagte in seiner Rede auf der Chemiekonfe- 
renz: „Die Leunawerke ... repräsentieren die Ordnung, deren objektive Gesetz- 
mäßigkeiten ihre Wurzeln in den gemeinsamen materjellen Interessen der Werktäti- 
gen an der Verbesserung ihres Lebens haben, deren Gesetzmäßigkeiten erfordern, 
daß alle guten Anlagen der Werktätigen aufblühen, daß der Tatendrang, die Fähig- 
keiten, Talente und Begabungen der früher niedergedrückten und daher desinter- 
essierten Werktätigen zu einer einheitlichen machtvollen Kraft zusammengefaßt wer- 
den, die die Natur in bisher ungeahntem Tempo nach den Bedürfnissen der be- 
freiten werktätigen Menschen umgestaltet.” 

Nicht nur in der Produktion, sondern auch auf der Seite der Konsumtion erweisen 
sich die Ergebnisse der geplanten Entwicklung der chemischen Industrie als wichtige 
und tiefgreifende Faktoren der kulturellen Umwälzung im Sozialismus. Dazu gehört 
in erster Linie die durch die Erhöhung der Produktivität und die Erweiterung der 
Werkstoffskala gewährleistete Steigerung der Produktion von Gebrauchsgütern, dar- 
unter besonders auch der sogenannten Kulturwaren, Textilien aus synthetischen 
Fasern und industrielle Bauelemente für den Wohnungsbau, einschließlich der 
Innenraumgestaltung, von der Installation bis zur Wandverkleidung aus Plast- 
folien. Dabei ist auch hier die sozialistische Perspektive nicht zu übersehen. Wie der 
Unterschied von körperlicher und geistiger Arbeit durch die Verwirklichung unseres 
sozialistischen Chemieprogramms fortschreitend reduziert wird, so auch der Uhnter- 
schied von Stadt und Land. Schon mit dem Übergang zur sozialistischen Großraum- 
wirtschaft setzt dieser Prozeß ein durch Einführung der neuen Technik, Erleichterung 
der Arbeit des Bauern, Schaffung günstiger Verkehrsverbindungen zwischen Stadt 
und Land, Bau von Wohnhäusern, Schulen, Kulturhäusern, wie überhaupt die kultu- 
relle Versorgung des Dorfes entschieden in Angriff genommen wird, Hier ist nun 
auch das Chemieprogramm ein wichtiger Faktor, worauf Walter Ulbricht in seiner 
Rede auf der Chemiekonferenz hinwies: „Indirekt spielt die chemische Industrie für 
die Entwicklung eines kulturvollen Lebens auf dem Dorf eine entscheidende Rolle; 
denn die von ihr erzeugten Plaste und Fasern und die flüssigen Brennstoffe werden 
dazu beitragen, daß moderne Waschanlagen, Kühlanlagen usw. sowie eine weiter- 
gehende Mechanisierung und Motorisierung das Leben auf dem Lande erleichtern. 
Das wird die Arbeit der Menschen erleichtern und den freiwilligen Zusammenschluß 
zu landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften fördern." 

Zu den kulturellen Ergebnissen des Chemieprogramms zählen aber auch solche Fak- 
toren, die wir auf den ersten Blick als untergeordnet und unwesentlich zu übersehen 
geneigt sind, die aber doch in einem bestimmten Rahmen eine Revolution bedeuten 
können. Denken wir daran, daß die Einführung von Plastwerkstoffen in den Maschi- 
nenbau, ihre Verwendung für Zahnräder und andere Getriebeteile in Motoren und 
Maschinen die Arbeitsgeräusche dieser Apparate stark verringern kann, was die 
Arbeit derjenigen, die an solchen Maschinen beschäftigt sind, unvergleichlich ange- 
nehmer, leichter und nervenschonender macht. Selbstverständlich wird aber auch in 
den maschinellen Gebrauchsgeräten des Alltags diese Neuerung Einzug halten und 


damit zur Erleichterung und Verschönerung des Lebens der Werktätigen beitragen. 
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Oder ein anderer Gesichtspunkt, den Walter Ulbricht mit folgenden Worten an- 
deutet: „Die Erzeugung großer Mengen von Heizöl eröffnet die Perspektive, die 
Städte und Wohngebiete vom lästigen Ruß der Kraftwerke und Fabrikschornsteine 
zu befreien." Die Häuser, Straßen, Anlagen werden sauberer bleiben, schöner, kul- 
turvoller. Die Farben für Kleidung, Wohnung, Bau wirken länger hell, freundlich und 
kräftig, weil sie nicht mehr durch den Schmutzgehalt der Luft unansehnlich werden, 
was sich wiederum ästhetisch, emotional, kulturell auswirkt und auf das allgemeine 
Lebensgefühl der Menschen, wenn nur die Lebensgrundlagen richtig, das heißt 
sozialistisch, geordnet sind, einen positiven Einfluß haben wird, 

Schließlich sei noch in diesem Zusammenhang auf eine scheinbare Kleinigkeit hin- 
gewiesen, die aber doch zeigt, wie vielseitig das Chemieprogramm zur Gestaltung 
eines kulturvollen Lebens beiträgt, wie selbst seine „Abfallprodukte“ — hier im über- 
tragenen Sinne — kulturell fruchtbar werden können. Es heißt bei Walter Ulbricht: 
„Mit der weiteren Konzentration der (chemischen H.R.) Produktion werden einige 
Produktionskapazitäten für andere Zwecke frei werden, wobei dann zu entscheiden 
ist, für welche örtlichen Belange die Gebäude und Einrichtungen Verwendung finden 
können — z. B. für die Erleichterung der Arbeit der werktätigen Frauen durch Umge- 
staltung in Großwäschereien." 

Das Chemieprogramm bildet das Kernstück der ökonomischen Hauptaufgabe und 
wird im Mittelpunkt des wirtschaftlichen Aufbaus in der Periode des dritten Fünfjahr- 
plans stehen. Seine Ergebnisse werden also in Kürze nicht mehr zu übersehen sein 
und das volkswirtschaftliche Gesicht unserer Republik entscheidend mitbestimmen. 
Die Frage ist nur, ob diese Konsequenzen rechtzeitig erkannt werden und nicht erst 
aus den Ergebnissen gezogen werden, anders ausgedrückt: Wenn kein Zweifel daran 
sein kann, daß in wenigen Jahren die Resultate des Chemieprogramms unserer 
ganzen Bevölkerung überall begegnen werden, so heißt das nur — und das wäre 
eine Schlußfolgerung sozialistischer Art —, daß schon die Aufgabenstellung und die 
Verwirklichung dieser Pläne eine Sache der ganzen Bevölkerung sein muß, nicht nur 
der Arbeiter und Intelligenz der Chemieindustrie, sondern aller wirtschaftlichen, wis- 
senschaftlichen und kulturellen Fachgebiete. Das gilt nicht zuletzt für die kulturelle 
Seite der Sache und für die Kulturschaffenden selbst. Wir können nicht die kultu- 
rellen Ergebnisse des Chemieprogramms auf uns zukommen lassen, weil wir ihnen 
dann nicht gewachsen sein werden, sondern müssen sie selbst mit herbeiführen, ge- 
staltend, umgestaltend: unsere eigenen Kräfte und Fähigkeiten und die Wirklichkeit, 
in die wir gestellt sind. 


(Auszug aus der Broschüre des Verfassers: „Chemie gibt Schönheit". 
Hrsg. vom Institut für angewandte Kunst, 1959. Reihe „Marzistische Ästhetik“, Heft 4) 
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Über guten und schlechten Geschmack 
in der angewandten Kunst 


Den Geschmack kann man nicht am Mittelgut bilden, 

sondern nur am Allervorzüglichsten. a 
Über Fragen der Geschmackserziehung ist schon viel geredet und geschrieben wor- 
den, aber, wenn es erlaubt ist, eine solche Feststellung zu treffen, oft mehr mit 
Temperament als mit Verstand. Subjektive Urteile werden häufig desto heftiger ge- 
äußert, je weniger sie begründet werden können, ja es fehlt sogar in den letzten 
Jahrzehnten, jedenfalls in der deutschen Diskussion, nicht an skeptischen Stimmen, 
die behaupten, daß objektive Maßstäbe in den Dingen des Geschmacks nicht ge- 
funden werden können. Nur eine kleine Elite von hochbegabten (und hochgestellten) 
Persönlichkeiten sei im Besitz des wirklich guten Geschmacks. Dieser Agnostizismus 


ist der Ausdruck einer von den besitzenden Klassen gezüchteten Ideologie. 


Gibt es objektive Maßstäbe? 


Ein Institut, dessen Aufgabe es ist, auf dem Gebiet der Gebrauchsgegenstände das 
Gute vom weniger Guten und vom Schlechten zu scheiden, darf eine solche Auffas- 
sung nicht unwidersprochen lassen. Seit alter Zeit vertreten fortschrittliche Kunst- 
freunde die Ansicht, daß guter Geschmack lehrbar sei. Allerdings gibt es dafür keine 
einfachen, feststehenden Formeln und Rezepte, vielmehr bedarf es einer langen, 
geduldigen Erziehung. Nichts ist daher so verwirrend wie die oft zitierte falsche Über- 
setzung des lateinischen Sprichworts „De gustibus non est disputandum” mit der 
Wendung „Über den Geschmack läßt sich nicht streiten“, In Wirklichkeit muß es 
heißen: Über die Geschmacksrichtungen (gustibus ist Mehrzahl!) darf man nicht 
streiten, wohl aber über den Geschmack. Es gibt nur einen guten Geschmack: ent- 
weder ein Gegenstand ist ästhetisch einwandfrei, oder er hat gewisse Mängel, oder 
er ist ganz und gar „geschmaclos“. So istauch Goethes Wort zu verstehen, daß man 
den Geschmack nicht am Mittelgut bilden könne, also an Erzeugnissen mit einigen 
Mängeln und Schwächen, sondern nur am Allervorzüglichsten. Dagegen läßt sich 
über Geschmacksrichtungen wirklich nicht streiten: der eine liebt dunkle, der andere 
lichte Farben, der eine bevorzugt Nadelwälder, der andere Laubbäume, der eine 
die See, der andere das Gebirge, der eine bevorzugt Holz, der andere Keramik, der 
eine Meißen, der andere Sevres, und so weiter ad infinitum. 


Gibt es also eine allgemeine Übereinstimmung aller ausreichend Urteilsfähigen 
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auf dem Gebiet des Geschmacks, so kann man sich doch nicht mit den Maßstäben 
und Urteilen der Vergangenheit begnügen. Jede Zeit hat ihre Probleme, und wir, 
die wir in mehr als einer Beziehung an einer Zeitenwende stehen, können den Pro- 
blemen der Gegenwart auf dem Gebiet der angewandten Kunst nicht ausweichen; 
wir müssen sie klar erkennen und zu lösen versuchen. 

Der alte Goethe hat am 17. Januar 1827, fünf Jahre vor seinem Tode, den „neuesten 
Geschmack, ganze Zimmer in altdeutscher und gotischer Art einzurichten und in einer 
solchen Umgebung einer veralteten Zeit zu wohnen", in einem Gespräch mit Ecker- 
mann ganz entschieden abgelehnt. Gerade weil sich diese Äußerung auf das Gebiet 
der angewandten Kunst bezieht, sei sie ausführlich wiedergegeben: 

„In einem Hause", sagte Goethe, „wo so viele Zimmer sind, daß man einige der- 
selben leer stehen läßt und im ganzen Jahr vielleicht nur drei-, viermal hineinkommt, 
mag eine solche Liebhaberei hingehen, und man mag auch ein gotisches Zimmer 
haben, so wie ich es ganz hübsch finde, daß Madame Panckoucke in Paris ein chine- 
sisches hat. Allein sein Wohnzimmer mit so fremder und veralteter Umgebung aus- 
zustaffieren, kann ich gar nicht loben. Es ist immer eine Art von Maskerade, die auf 
die Länge in keiner Hinsicht wohltuen kann, vielmehr auf den Menschen, der sich 
damit befaßt, einen nachteiligen Einfluß haben muß. Denn so etwas steht im 
Widerspruch mit dem lebendigen Tage, in welchen wir gesetzt sind, und wie es aus 
einer leeren und hohlen Gesinnungs- und Denkungsweise hervorgeht, so wird es 
darin bestärken. Es mag wohl einer an einem lustigen Winterabend als Türke zur 
Maskerade gehen, allein was würden wir von einem Menschen halten, der ein 
ganzes Jahr sich in einer solchen Maske zeigen wollte? Wir würden von ihm denken, 
daB er entweder schon verrückt sei, oder daß er doch die größte Anlage habe, es 


sehr bald zu werden." 


Anknüpfen an gute Traditionen 


Dieses entschiedene Bekenntnis zur Moderne, wenn auch nicht zum Modischen, diese 
schroffe Ablehnung des Kopierens vergangener Stilarten, mag allen denen zu den- 
ken geben, die auch heute noch im Chippendale, in Perserteppichen oder in der 
Nachahmung von Formen der Renaissance das non plus ultra der Repräsentation 
sehen. Damit soll selbstverständlich nicht die Beschäftigung mit älteren Stilarten, mit 
Formen des nationalen Erbes abgelehnt werden, ebensowenig das Aufgreifen ihrer 
einzelnen Elemente oder Grundformen in zeitgemäß abgewandelter Weise, Aber 
das Festhalten an alten, noch dazu wenig gelungenen Dessins, vom Handel oft noch 
mit der Begründung angeboten: „Das wird sehr viel verlangt", ist doch zu verwerfen; 
es verträgt sich nicht mit der Forderung des Tages, es widerspricht auch dem Be- 
dürfnis, für neue Herstellungsverfahren und neue Stoffe ebenfalls neue, ihnen an- 
gemessene Formen zu finden. 

Das gilt um so mehr für die Gegenwart mit ihrem reichen Angebot an ganz neuen, 
eine besondere Bearbeitung erfordernden Materialarten, wie es bis zur Jahrhun- 
dertwende in dieser Auswahl völlig unbekannt war. Wohl hat es auch vor 1900 einen 
raschen Fortschritt und Wandel der Technik gegeben, aber das Material war doch im 
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wesentlichen seit Jahrhunderten dasselbe, wenn man von einigen Ausrüstungsarten 
in der Textiltechnik und von dem Vordringen der synthetischen Farben absieht. Die 
Formen aber hielten mit dem Wandel der Technik nicht Schritt; kaum ein Jahrhun- 
dert war auf dem Gebiet der Gebrauchsgüter so ideenarm wie das neunzehnte; die 
industrielle Massenfabrikation übernahm unbedenklich vom Handwerk geschaffene 
Formen, oft in gedankenloser und für die Fabriktechnik völlig ungeeigneter Weise. 

Damit stand jene Zeit freilich nicht allein da. Seit langem gibt es für gewisse Er- 
zeugnisse außer dem schöpferischen Künstler auch den großen industrialisierten 
Kunst- und Exportbetrieb, weil Geltungstrieb und Repräsentationsdrang der herr- 
schenden Klassen zu allen Zeiten sehr groß waren und es in dieser Oberschicht nicht 
genug Menschen von Kultur und Geschmack gab, die fähig gewesen wären, gut ge- 
staltetes. Gerät vom Überladenen und „Verzierten“ zu unterscheiden. Wie das in der 
Produktion aussah, beschreibt Hermann Gretsch in seinem in Stuttgart erschienenen 
Buch „Das Filter“ auf 5. 89 f.: „Alle mechanischen Hilfsmittel, die wir heute als un- 


künstlerisch verurteilen, wurden in solchen Betrieben angewandt. Auch vor der Nach- 

] ahmung von anscheinend Kostbarem in minderwertigem Material scheuten weder die 

1 3 Auftraggeber noch die Kunstgeschäfte etwa in der Zeit des Hellenismus oder der 
] Renaissance zurück.“ 

'@ | Das 19. Jahrhundert, das den Niedergang des Handwerks vor Augen sah, schuf 

] allerorten „Kunstgewerbe-Museen", in denen leider weniger das schöne alte Ge- 

1 brauchsgerät vergangener Zeiten gesammelt wurde, sondern in erster Linie über- 

] ladene, oft protzige Prunkstücke als das „Allervorzüglichste" herausgestellt wurden, 

' deren Nachahmung in minderwertigem Material und in Massenproduktionstechnik 

zu abstoßenden Ergebnissen führen mußte. In diesen Museen fehlte gerade das 

einfache, unverzierte Gebrauchsgerät, an dem oft Generationen werktätiger Men- 


schen geformt und gefeilt hatten; man konnte diese Gegenstände oft keiner be- 


kl 


stimmten Stilepoche zuordnen und fand sie deshalb sowohl wissenschaftlich als auch 


Fu 


künstlerisch uninteressant, obwohl sie im Leben der Volksmassen stets eine größere 
Rolle gespielt haben als die überladenen Zier- und Repräsentationsgeräte der Für- 
sten, Kirchen und Patrizier, Geräte, die vielfach, da sie für den Gebrauch ungeeignet 


Lund 


waren, überhaupt nur als Schaustücke gedient hatten. 


— 
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In dem bereits erwähnten Büchlein von Hermann Gretsch „Das Filter“, das vor etwa 
zwanzig Jahren veröffentlicht wurde, sind verschiedene einfache Gefäße des acht- 
zehnten Jahrhunderts solchen Repräsentationsstücken aus der gleichen Zeit gegen- 
übergestellt, wobei die Unterlegenheit der Prunkstücke deutlich ins Auge fällt. 


—— 


Halten wir also fest: die neue Zeit erfordert neue Formen, um so mehr, als neue 


Werkstoffe, neue Herstellungs- und Verarbeitungsverfahren und ein neues Lebens- 


— 
u ka 


gefühl auf nahezu allen Gebieten eine Revision des bisher Üblichen nötig machen. 


Wir, die wir den Sozialismus aufbauen, haben noch mehr Anlaß, die verlogenen 


— 


yry- 


km) 


und unpraktischen Prunk- und Zierformen der Vergangenheit systematisch auszu- MW 
merzen, handliche Gebrauchsgegenstände für die werktätigen Massen zu schaffen, 
die ästhetisch einwandfrei sind und zugleich den Erfordernissen der mehr oder 
weniger automatisierten Großserienfabrikation von möglichst dauerhaften, ge- 


brauchstüchtigen und wohlfeilen Erzeugnissen entsprechen. 
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Volkstümlichkeit und Realismus 


Wenn wir versuchen, für das Gebiet der angewandten Kunst geeignete Maßstäbe 
zu gewinnen, so liegt es nahe, auf die fortschrittlichen Grundsätze der reinen Kunst 
zurückzugreifen, wie sie etwa Bertolt Brecht in einem 1938 geschriebenen Essay — 
erschienen im 4. Heft von „Sinn und Form“ 1958 — dargelegt hat. Er gibt darin die 
Parolen Volkstümlichkeit und Realismus aus und begründet sie wie folgt: 
„Volkstümlich heißt: den breiten Massen verständlich, ihre Ausdrucksform auf- 
nehmend und bereichernd / ihren Standpunkt einnehmend und befestigend / den 
fortschrittlichsten Teil des Volkes so vertretend, daß er die Führung übernehmen 
kann, also auch den andern Teilen des Volkes verständlich / anknüpfend an die 
Traditionen, sie weiterführend / dem zur Führung strebenden Teil des Volkes die Er- 
rungenschaften des jetzt führenden Teils übermittelnd." 

Den alten Begriff des Realismus möchte Brecht vor der Verwendung erst gereinigt 
wissen. „Auch die realistische Schreibweise, für die die Literaturgeschichte viele, von- 
einander sehr verschiedene Beispiele stellt, ist geprägt von der Art, wie, wann und 
für welche Klasse sie eingesetzt wurde, geprägt bis in die kleinsten Details hinein. 
Das kämpfende, die Wirklichkeit ändernde Volk vor Augen, dürfen wir uns nicht an 
‚erprobte‘ Regeln des Erzählens, ehrwürdige Vorbilder der Literaturgeschichte, ewige 
ästhetische Gesetze klammern. Wir dürfen nicht bestimmten vorhandenen Werken 
den Realismus abziehen, sondern wir werden lebendig alle Mittel verwenden, alte 
und neue, erprobte und unerprobte, aus der Kunst stammende und anderswoher 
stammende, um die lebendige Realität den lebendigen Menschen meisterbar in die 
Hand zu geben... Unser Realismus-Begriff muß breit und politisch sein, freiheitlich 
im Ästhetischen, souverän gegenüber den Konventionen.” 

Brecht fährt dann fort: „Realistisch heißt: den gesellschaftlihen Kausalkomplex auf- 
deckend / die herrschenden Gesichtspunkte als die Gesichtspunkte der Herrschen- 
den entlarvend / vom Standpunkt der Klasse aus schreibend, welche für die drin- 
gendsten Schwierigkeiten, in denen die menschliche Gesellschaft steckt, die breite- 
sten Lösungen bereit hält / das Moment der Entwicklung betonend / konkret und das 
Abstrahieren ermöglichend." 

Das sind zwar Gedanken, die ursprünglich auf die Literatur allein zielen; aber wie 
vieles davon läßt sich auf unser Gebiet abwandeln, wie viele Fingerzeige geben 
diese Sätze demjenigen, der brauchbares Gerät für den werktätigen Menschen 
schaffen will! 


Sorialistischer Realismus in der angewandten Kunst 


Wir nähern uns der recht schwierigen Frage: was bedeutet Realismus, was kann der 
Begriff des sozialistischen Realismus in der angewandten Kunst bedeuten? Die Ge- 
brauchsgegenstände, gleichgültig ob Produktionsmittel oder Konsumgüter, sind poli- 
tisch offenbar weitgehend neutral. Sie dienen den Angehörigen aller Klassen glei- 
cherweise wie die Sprache, die stets die Sprache des gesamten Volkes ist und 


sowohl der bürgerlichen als auch der sozialistischen Kultur dienen kann, Viele von 
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ihnen, vor allem viele Konsumgüter, zeigen aber doch einen ausgesprochenen Klas- 
sencharakter, insbesondere, wenn sie durch ihren Verwendungszweck oder durch ihre 
Dekoration einen Symbolgehalt bekommen. Pfeifenköpfe mit Bildern von Fürsten 
und Politikern, heraldische Symbole, Gegenstände, die mit Eisernen Kreuzen, Haken- 
kreuzen oder dgl. verziert sind, gehören ebenso hierhin wie Geräte, die mit reli- 
giösen Symbolen geschmückt sind, auch mit solchen, die nicht mehr ernst genommen 
werden wie die antiken Götter in der Renaissance und im Barock. 

Ebenso ist deutlich, daß zu bestimmten Zeiten eine allzu luxuriöse, offensichtlich un- 
zweckmäßige Ausgestaltung der Kleidung, der Wohnräume, der Fahrzeuge, wenn sie 
einen sozialen Geltungsdrang befriedigen hilft, Klassencharakter annehmen kann; 
die zahlreichen Kleiderordnungen des Mittelalters und der folgenden Jahrhunderte 
sind ein indirekter Beweis dafür, denn sie sollten ja gerade Vertreter des aufstreben- 
den Bürgertums von der Benutzung bestimmter Gebrauchsgüter ausschließen, die 
man dem Adel vorbehalten wissen wollte. 

Für den Sozialisten bedarf es eines wachsamen Auges und klarer Überlegung, um 
jeden Rückfall in leere Repräsentation, in bürgerliche Handelsgepflogenheiten — die 
besseres oder gar kostbares Material vortäuschen, um die Käufer zu übervorteilen —, 
in nichtige Spielerei und in alle jene Fehler, die wir summarisch als „Geschmack- 
losigkeiten” bezeichnen, zu vermeiden — jene Geschmacksverirrungen der verschie- 
densten Art, mit denen man nur auf die mangelhafte Bildung von Käufern speku- 
liert, um ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen. 

Auch die allzu modische Ausgestaltung von Gebrauchsgeräten mit mittlerer und 
langer Lebensdauer ist abzulehnen; gerade der häufige Modewechsel, das Angebot 
von „Neuheiten“, mit denen höhere Preise erzielt werden sollen, ist ein typisches 
Merkmal kapitalistischer Produktionsverhältnisse. 

Diese Überlegung kann und darf die sozialistische Produktion freilich nicht daran 
hindern, ständig Neues zu schaffen; nur sollte man dahin streben, diese Dinge tech- 
nisch und künstlerisch ausreifen zu lassen, so daß sie in Form und Farbe mit ver- 
wandten Gegenständen harmonieren und nicht zu schnell wieder „aus der Mode 
kommen"; eine Gefahr, die bei besonders auffälligen Effekten und formalen Über- 


treibungen immer besteht, vor allem für langlebige Gebrauchsgüter. 


Realismus, Formalismus, Funktionalismus 


Alle Überlegungen führen immer wieder zu einem Punkt: es gilt, alles Unwahre, 
alles Verlogene, jede bewußte oder unbewußte Täuschung zu vermeiden. Was 
bedeutet dieses Streben nach Wahrheit und Aufrichtigkeit in der angewandten 
Kunst? Der Gebrauchsgegenstand, der von erfahrener Künstlerhand geformt wird, 
soll stets und in erster Linie Gebrauchsgegenstand bleiben, soll nichts anderes vor- 
täuschen und nicht durch Verzierungen so verdorben werden wie der allzu schön ge- 
schnitzte Bogen in der Fabel von Lessing, der beim Abschießen des ersten Pfeils 
zerbrach. 

Funktion und Form müssen sich bei dem ästhetisch einwandfreien Gebrauchsgut so 


ergänzen, doß eines sich aus dem anderen ergibt, beide sich ergänzen, ohne sich zu 
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stören. Dabei hat die Funktionstüchtigkeit stets im Vordergrund zu stehen; die Auf- 
gabe des Entwerfers — oder des künstlerisch empfindenden Handwerkers oder Kon- 
strukteurs — besteht vor allem in einem harmonischen, gut ausgewogenen und 
zweckmäßigen Anordnen der Teile; sie besteht darin, die geeignete Farbe und die 
passende Dekoration zu finden, die dem Gebrauchszweck nicht zuwiderläuft. 

Immer dann, wenn der Verwendungszweck der Form untergeordnet wird, kann man 
mit Fug und Recht von Formalismus reden. Immer dann, wenn die Funktion allein 
betont wird, so daß die Form darunter leidet, kann man von Funktionalismus spre- 
chen. Realismus in der angewandten Kunst möchten wir dann als gegeben erachten, 
wenn Form und Zweck gut ausgewogen, gut aufeinander abgestimmt sind. Auch in 
der angewandten Kunst ist das anzustreben, was man als Wahrheit oder, um mit 
Goethe zu sprechen, als Kunstwahrheit bezeichnen kann; für die Dekoration gilt 
aber noch mehr als für die „reine“ Malerei, daß Naturalismus vom Übel ist. In diesem 
Sinne kann man sich an das Wort Goethes halten: „Der echte gesetzgebende Künst- 
ler strebt nach Kunstwahrheit, der gesetzlose, der einem blinden Trieb folgt, nach 
Naturwirklichkeit; durch jenen wird die Kunst zum höchsten Gipfel, durch diesen auf 
ihre niedrigste Stufe gebracht.“ (Goethe über Kunst und Literatur, Studienmaterial 
für die künstlerischen Lehranstalten, Berlin 1953, Heft 6, S. 75). 

Es gab eine Periode - sie fällt in die letzten Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhun- 
derts —, da in der angewandten Kunst ein ästhetischer Tiefstand erreicht wurde. Die 
Industrie übernahm gedankenlos handwerkliche Formen, oft noch dazu Formen ver- 
gangener Stilepochen; das Streben, durch Vortäuschen besseren Materials und rei- 
cher Verzierung höchste Profite zu erzielen, verdarb die Ware und ihre Hersteller. 
Trotz vielseitiger und angestrengter Bemühungen ist diese Periode noch immer nicht 
ganz überwunden. Es war eine Zeit, in der einzelne Angehörige der herrschenden 
Klassen oder in diese aufgestiegene Emporkömmlinge es für sich in Anspruch neh- 
men konnten, die eigentlichen Geschmacksrichter zu sein, die aus einem Meer von 
Scheußlichkeiten die besten oder doch relativ besten Dinge herauszufischen und als 
vorbildlich anzupreisen wußten. 

Im Sinne der Überwindung dieses dandyhaften, höchst subjektiven Individualismus 
forderte Werner Ziegenfuss in seinem 1949 in Potsdam erschienenen gleichnamigen 
Buch „Die Überwindung des Geschmacks", Er drückte damit seine Überzeugung aus, 
daß es objektive, allgemeingültige Maßstäbe gäbe, um dem sogenannten „Kunst- 
gewerbe" die klare geistige Orientierung zu vermitteln, „die seiner Produktion Pro- 
blem und Inhalt geben und sie über das bloße Dekorieren hinaus zur ursprünglichen, 
wesenhaften Gestaltung hinführen könnte“, 

Neben den allgemeinen, grundsätzlichen Überlegungen, von denen wir uns bis jetzt 
leiten ließen, gibt es zweifellos für jedes Spezialgebiet besondere, mit dem Verstand 
feststellbare und nicht nur subjektiv empfundene Normen, die herauszuarbeiten oder 
wieder zu entdecken Aufgabe der Forschung und Lehre sein wird. Es ist klar, daß 
man sich dabei nicht mit dem „Goldenen Schnitt“ oder mit einigen wenigen Gesetz- 
mäßigkeiten der Farbkomposition begnügen kann. Die bisherige Literatur enthält 
eine Fülle nützlicher Gedanken, Anregungen und Erkenntnisse. Vorbildliche Werke 


der Vergangenheit ebenso wie der Gegenwart verdienen es, sorgfältig analysiert 
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und mit weniger gelungenen verglichen zu werden, damit man solchen Normen auf 
die Spur kommt. Im Rahmen der vorliegenden Arbeit wollen wir uns damit begnü- 
gen, die wichtigsten Arten der Abweichungen vom sogenannten guten Geschmack 
in der angewandten Kunst aufzuführen, um wenigstens einige Hinweise für die 
praktische Arbeit, für die Bewertung von Erzeugnissen der angewandten Kunst zu 
geben. Man hat sich bisher nur zu oft damit begnügt, das Mißlungene summarisch 
als Schund, als Kitsch oder einfach als geschmacklos zu bezeichnen, obwohl die Ur- 
sachen im Einzelfall ganz verschieden sein können. 


Hauptgefahren der Gegenwart 


Vom Standpunkt unserer gegenwärtigen Bedürfnisse aus haben viele der ange- 
schnittenen Probleme nur noch historisches Interesse. Wir möchten es jedoch nicht 
unterlassen, einige Mängel in den Vordergrund zu rücken, die heute noch zu den 
häufigsten Fehlern bei der Herstellung von Gebrauchsgütern gehören. Dabei han- 
delt es sich durchgehend um Erscheinungen, die nicht durch Verbote und admini- 
strative Eingriffe überwunden werden können, sondern nur durch eine lange Zeit 
hindurch geduldig fortgesetzte Aufklärung und Geschmacksbildung. Hierzu sind vor 
allem die Gewerkschaften, der Deutsche Kulturbund und andere Massenorgani- 


sationen berufen. 


1) Formalismus 


Die Frage des Formalismus wurde schon behandelt, Es gibt keinen schönen Ge- 
brauchsgegenstand, der unzweckmäßig ist. Es muß aber betont werden, daß viele 
zunächst ungewohnte Formen durchaus zweckmäßig und sachlich begründet sein 
können. So erzählte mir ein Kunstschmied von Rang, ein Besucher habe einen eigen- 
artig geformten Tisch als „formalistisch" abgelehnt, obwohl dieser für den engen 
Wintergarten des Handwerkers bestimmt war, in dem für einen anderen Tisch nicht 
genug Raum gewesen wäre. Man fälle also das harte Urteil „formalistisch” nicht vor- 
schnell! 


2) Dekadenz 


Die bedenklichste und ideologisch gefährlichste Abart des Formalismus gefällt sich 
in verzerrten, naturfremden, unharmonischen Formen und Farben, in allzu gebrech- 
lichen oder allzu wuchtigen, überzüchteten, überschlanken, schiefen oder gar ver- 
knautschten Gebilden. Diese Dekadenz, die oft sklavisch die willkürlichen Formen 
der sogenannten „abstrakten“ Malerei übernimmt, bestimmt weitgehend die west- 
deutsche Wohnungsausstattungsmode von gestern und heute. Die Neigung zur „pro- 
portionslosen Formzertrümmerung", wie es eine westdeutsche Zeitung nannte, zu 
Gebilden, die in der Natur weder vorkommen, noch aus ihr abgeleitet werden kön- 
nen, hat nicht selten auch auf die Entwerfer in der Deutschen Demokratischen Repu- 
blik abgefärbt; ein Land mit so hochstehender Formkultur wie Schweden ist davon 


so gut wie verschont geblieben. 
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Es gibt vulgäre und raffinierte Formen der Dekadenz. Die „volksnahe" Form der 
Dekadenz — die Hanns Eisler für gefährlicher hält als die volksfremde — drückt z. B. 
einen verlogenen Optimismus aus, eine platte Pseudo-Humanität, eine muffige, 
spießbürgerliche Erotik. Gefühl wird ersetzt durch Sentimentalität, Kraft durch Bom- 
bast, Humor durch das, was man als neckisch bezeichnen könnte. In der angewandten 
Kunst kann eine allzu grelle Farbigkeit, eine Kombination von wuchtigen und ge- 
brechlichen Formen eine wagemutige Originalität, einen „verlogenen Optimismus" 
vorspiegeln. Die Zertrümmerung der Proportionen erweckt die Empfindung einer 
leichtfertigen Umwertung aller Werte, sie erweckt in jungen Menschen den Eindruck, 
daß es heute auf Maßhalten, auf feines Abwägen von Proportionen, kurzum auf ge- 
wissenhaftes Arbeiten nicht mehr ankomme. Das sind gefährliche Tendenzen, die nur 
den Urhebern der „psychologischen Kriegführung" in die Hände arbeiten können. 
(Auf die Unterschiede zwischen Dekadenz und Kitsch gehen wir weiter unten ein.) 
Die Hauptquelle der Dekadenz in der angewandten Kunst ist die Tendenz der Zer- 
setzung und der Auflösung aller künstlerischen Formbegriffe in der bildenden Kunst 
der kapitalistischen Welt. „Der geistige und moralische Verfall gegenüber vergange- 
nen großen Kunstepochen zeigt sich dabei darin, daß der Inhalt eines Kunstwerkes 
völlig gleichgültig wird und sich seine Form zum einzigen Kriterium für seine Wir- 
kung und Beurteilung verselbständigt. Das Kunstwerk hört auf, die besondere 
künstlerische Widerspiegelung der objektiven Wirklichkeit zu sein”, erklärte Alex- 
ander Abusch auf der Kulturkonferenz der SED, „Die Leute, die eine solche Preisgabe 
des Primats des Inhalts auch bei uns propagieren, wollen in Wirklichkeit den sozia- 
listischen Inhalt unserer Kunstwerke beseitigen. Eine Verselbständigung der Form, 
die nicht mehr die in der harten Auseinandersetzung des Künstlers errungene Form 
des bestimmten Inhalts ist, führt schließlich nur dazu, daß die entseelte Form sich 
selbst zersetzt, unfruchtbare Formexperimente als neue und allerneueste Kunst aus- 
gegeben werden, Künstler in der Sackgasse der Abstraktion landen. Das Bild des 
Menschen in der Kunst wird damit deformiert und enthumanisiert. $o ist der Forma- 
lismus in der Kunst und Literatur ein charakteristisches Produkt der Ideenlosigkeit 
und geistigen Fäulnis der spätbürgerlichen Gesellschaft." (A. Abusch: Im ideologi- 
schen Kampf für eine sozialistische Kultur. Rede auf der Kulturkonferenz der SED am 
23, Oktober 1957.) 


3) Humor am falschen Platz oder in plumper Form 


Diese Verirrung hat ihren bevorzugten Tummelplatz in der Andenkenindustrie, Fla- 
schen und Kannen in Gestalt von menschlichen Figuren oder Tieren, die den Inhalt 
aus ihrem Mund ergießen; holzgeschnitzte Laternen, an denen Betrunkene lehnen — 
das sind nur einige der gröbsten Beispiele dieser anscheinend unausrottbaren 
Seuche. Gewiß ist nichts gegen harmlose, billige Scherzartikel aus vergänglichem 
Material einzuwenden, die beim ersten Anblick Heiterkeit erregen; doch ein Scherz- 
artikel, der in hohen Auflagen verbreitet wird und Tag für Tag die Wohnstube ver- 
unstaltet, demoralisiert den Betrachter, der nicht wagt, das kostspielige Geschenk 
fortzuwerfen. Derartige Kuriosa stehen seit Jahrhunderten auch in alten Schlössern, 
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und sie beeindrucken naive Gemüter bei Besichtigungen oft mehr als bedeutende 
Kunstwerke. Bei aller Duldsamkeit darf der Wunsch ausgesprochen werden, daß Ent- 
gleisungen eines spießbürgerlichen Humors allmählich von feinen und edlen Er- 


zeugnissen verdrängt werden. 


4) Die Gefahr des Zuviel 


„Jeder neue Stil setzte einfach, streng und gehalten ein. Jeder Stil entartete durch 
immer wiederholte Nachahmung und den Verbesserungsdrang minderer Geister, der 
stets in einem Hinzufügen von überflüssigen und unpassenden Einzelheiten beruht.” 
(Walter Dexel, zitiert nach Hermann Gretsch „Das Filter"). Heute sind wir gegenüber 
solchem unnötigen Zierat besonders empfindlich. Dennoch gibt es auch bei uns nach 
wie vor viele Modelle und Dekorationen, die des Guten zu viel tun und, statt es an 
einem Einfall genug sein zu lassen, an einem Objekt zwei oder drei Einfälle häu- 
fen — besonders unerfreulich, wenn es sich um Zierat aus verschiedenen Stilepochen 
handelt. „Vollkommenheit entsteht nicht, wenn man nichts mehr hinzuzufügen hat, 
sondern wenn man nichts mehr wegnehmen kann", ist eine sehr beachtenswerte 
AKußerung von Antoine de Saint-Exupery. Dabei kann sich das Zuviel auch in einer 


Anhäufung von an sich vertretbaren Gegenständen etwa in einem Raum äußern. 


5) Dilettantismus 


Dilettantismus kann oft die Ursache der bisher genannten Verirrungen sein; er kann 
aber auch ganz einfach in unbeholfenen, unharmonischen, plumpen oder sonstwie 
mißglückten Formen oder Farben zum Ausdruck kommen. Bei den Erzeugnissen des 
bäuerlichen Handwerks kann eine gewisse Frische und Naivität manchmal mit 
solchen Mängeln versöhnen; bei industriellen Serienerzeugnissen sind sie unver- 
zeihlich. 


6) Der „gekonnte“ Kitsch 


ist keine Abart des Dilettantismus, sondern er wirkt besonders peinlich durch die 
kalte, berechnende Geschicklichkeit, mit der ein routinierter Gestalter, auf die Senti- 
mentalität oder die Prunksucht einfacher Menschen spekulierend, bewußt zu Mitteln 
greift, die Rührung, Glückseligkeit oder Reichtum suggerieren sollen. Oft appelliert 
der Kitsch an das kleinbürgerliche Geltungsbedürfnis, an den Wunsch, mehr oder 
reicher zu erscheinen, als man ist. Oft hüllt er sich in ein patriotisches, religiöses oder 
erotisches Gewand. Das Abstoßende daran ist, daß der „Künstler” die Empfindun- 
gen, die er in anderen hervorrufen möchte, selbst gar nicht hat oder unfähig ist, sie 
zu gestalten. So wirkt das Gebilde auf den Kenner nur peinlich. 

Der Unterschied zwischen dem mehr oder weniger gekonnten Kitsch und der Deka- 
denz besteht darin, daß der erste offen rückständig ist und allmählich von selbst ver- 
altet und abstirbt, während die Dekadenz sich fortschrittlich gebärdet, auf die künf- 
tige Produktion einzuwirken versucht und zugleich das Denken und Fühlen der werk- 
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tätigen Massen im Sinne des Klassenfeindes und seiner Ideologie beeinflußt. Diese 
Einflüsse sind zwar auf dem Gebiet der Literatur, der bildenden Kunst und der Musik 
weit gefährlicher als in der angewandten Kunst, aber unbedenklich sind sie auch 
hier nicht, weil sie die ideologische Zersetzung ebenfalls fördern helfen. 


7) Vortäuschen edleren Materials 


Wir sind im Begriff, diese Lüge weitgehend zu überwinden, da wir viele neue Werk- 
stoffe verwenden, die, nach ihrer Eigenart behandelt, ihren Charakter offen entfalten 
und wegen ihrer guten Eigenschaften allgemein Anklang finden. Dagegen kommt es 
immer noch vor, daß auf neue Werkstoffe, z. B. Plastikfolien, Muster, die für andere 
Stoffe, z. B. Textilien, entworfen wurden, unverändert übertragen werden, ohne die 
Absicht, den Käufer zu täuschen. Die Ergebnisse sind fast durchweg unbefriedigend. 
Solche Gegenstände wirken armselig und traurig; sie lassen sofort den Eindruck auf- 
kommen, daß es sich bei dem neuen Werkstoff um „Ersatz“ handelt und nicht um ein 
selbständiges Material von eigenem Reiz. Das Institut für angewandte Kunst und 
die Hochschule für bildende und angewandte Kunst in Berlin-Weißensee haben auf 
diesem Gebiet der Praxis schon wertvolle Hilfe leisten können. 

Die vorstehenden Darlegungen sollen nur ein Versuch sein, die wichtigsten Ge- 
fahrenzonen aufzuzeigen. Wenn sie dazu beitragen, die praktische Arbeit und die 
theoretische Auseinandersetzung ein wenig weiterzuführen, dann haben sie ihre Auf- 
gabe erfüllt. 
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Kulturraum- und Wohnraumbeleuchtung 


I ae | 


Ein Gebäude, ein Haus, ein Raum ohne Licht und ohne Beleuchtung sind unvorstell- 
bar. Der vorgesehene Benutzungszweck ist nur zu erreichen durch das Vorhandensein 
natürlichen Tageslichtes und unter Zu- oder Einschaltung von künstlichem Licht bei 
der Dunkelheit. 

Im Zusammenhang mit dem jeweiligen Zweck ist die Formgebung der Leuchten 


= ee | 2 er | 


er 


von ausschlaggebender Bedeutung. Wir wollen uns hier mit der Beleuchtung für 


ni 


Kultur- und Wohnräume näher beschäftigen. Dazu ist es notwendig, die zur Ver- 
fügung stehenden Lichtquellen zu kennen. Das Gas- oder Petroleumlicht wie das 


Kerzenlicht werden nur noch in Notfällen oder aus besonderen Anlässen Anwendung 


finden. Überwiegend benutzt man heute Glühlampen, sogenannte Allgebrauchs- 


lampen. Man versteht darunter die birnen- oder kugelförmigen Glaskolben, die im 
Innern einen Glühwendel aus Wolframdraht haben und zur Kontaktbildung bzw. 


| 


ryze 


Leni 


-übermittlung einen metallischen Schraubsockel mit Gewinde besitzen. 

Diese Glühlampen kennen wir seit Jahrzehnten, sie haben sich in der Form kaum 
oder nur unwesentlich verändert. Maßgebend war immer der Schraubsockel, der 
normmäßig ein für allemal festliegt, während der Glaskolben Varianten von der 
Kugel bis zur Flammenform einer Kerze bringt. 

Verhältnismäßig jung in ihrer Entwicklung und Anwendung sind die Leuchtstoff- 
lampen, die uns hauptsächlich in Stabform für 20, 25, 40 und 65 Watt zur Verfügung 
stehen. Die Typen 25 und 40 Watt werden auch in U- und C-Form geliefert. Es han- 
delt sich hier um Lampen in Röhrenform, deren beide Enden mit einem metallischen 


ve 


RE 


a 


Zweistiftsockel abgeschlossen sind. Die Rohre sind innen mit einem Leuchtstoffbelag 


versehen, der durch einen elektrischen Zündvorgang zum Leuchten gebracht wird. 


N j 


_ 


Zum Unterschied zu den besonders für Außenbeleuchtung und Reklamezwecke 
angewandten Hochspannungs-Leuchtröhren-Beleuchtungen (auch Neon-Anlagen 
genannt), bezeichnet man die vorgenannten Lichtquellen als Niederspannungs- 
Leuchtstofflampen. Sie werden bei uns überwiegend für Innenbeleuchtung benutzt. 


Ki 


Der Energieverbrauch ist bei Leuchtstofflampen gegenüber Glühlampen relativ 


Las 


wesentlich niedriger, etwa !/s, so daß sich eine Anwendung in größtem Umfange aus 19 
Sparsamkeitsgründen empfiehlt. Einschneidend wirken aber diese beiden in der 


| 


Br 


Formgestaltung völlig gegensätzlichen Lichtquellen — Glühlampen sind etwa punkt- 
förmig, Leuchtstofflampen strich-, linien- bis stabförmig — auf die Formgebung von 


Beleuchtungskörpern oder Beleuchtungsanlagen aller Art. 
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Während man Glühlampen eigentlich fast auf allen Gebieten und an allen Stel- = 
len anwendet, findet man vorläufig die Leuchtstofflampen mehr und mehr in Schulen, LI 
Produktions- und Büroräumen sowie da und dort auch in Kulturhäusern verschiedener 
Art, Museen, Gemäldegalerien usw. „. 
Die Kulturraum- und Wohnraumbeleuchtung wird immer zusammen genannt und be- u | 
handelt. Es bestehen aber einige grundsätzlich verschiedene Merkmale, die vielfach L 
bei Abhandlungen und Untersuchungen nicht berücksichtigt werden. Trotzdem ist es | 
richtig, beide Gruppen (Wohn- und Kulturräume) gemeinsam zu behandeln bzw. zu L_ 
koordinieren, da sich aus den Motiven und Modellen beider Gruppen bei der Be- | | | 
arbeitung ohne weiteres günstige Befruchtungen ergeben können. Es kann sich also RM 
oftmals ein entwickeltes Leuchtenmodell ebensogut für Serienfertigung als für eine | 
einmalige Ausstattung von Kulturräumen eignen. Ebensogut kann ein für Kultur- [ 
räume geschaffener Entwurf von Fall zu Fall als Serienmodell verwendet werden, "8, 
wobei die Größenverhältnisse des Raumes berücksichtigt werden müssen. I 
Worin besteht nun die grundsätzliche Verschiedenheit in der Ausstattung von pl 
Wohn- und Kulturräumen mit Beleuchtungsanlagen? Bei Kulturräumen oder - 
-bauten, gleichgültig ob es sich dabei um Neu- oder Umbauten handelt, wird immer = 
ein Gesamtkostenvoranschlag für ein Projekt ausgearbeitet, und der beauftragte ‚& 
Architekt hat eine ganz bestimmte Vorstellung vom fertig eingerichteten Raum, so sr 
wie er nach Fertigstellung benutzt wird. L 
Für die Beleuchtungsanlage, die einen ausschlaggebenden Faktor der Gesamtwir- je 
kung darstellt, wird ein Leuchtengestalter, der möglichst lichttechnische Kenntnisse L_ 
haben sollte, hinzugezogen. Ein markantes Beispiel bietet dafür der VEB Leuchtenbau 
Leipzig. Dort wird in einer gesonderten Projektenabteilung der Entwurf und die Ein- R 
zelanfertigung derartiger Beleuchtungskörper oder ganzer Anlagen vorgenommen. 
Es entstehen also fertig eingerichtete, einem ganz bestimmten Zweck dienende . 
Kulturräume, deren Einrichtungsgegenstände, hier ganz besonders die Beleuch- u 
tungskörper, in der Formgebung dem vorgesehenen Zweck angepaßt werden. Dem LI 
einzelnen Entwerfer bzw. Architekten ist Spielraum gegeben, seine Ideen zu verwirk- 
lichen. Dieser Spielraum kann sich bewegen von den schönsten, alten Motiven bis L 
zur modernsten Beleuchtungsanlage mit Leuchtstofflampen. | 
Es erscheint müßig, mit der fortschreitenden Beleuchtungstechnik zu versuchen, DL 
unter allen Umständen die Tradition unseres kulturellen Erbes fortzusetzen. Die 
neuen Lichtquellen, insbesondere also die Leuchtstofflampen, fordern dazu heraus, L_ 
neue Wege in der Formgebung der einem bestimmten Zweck dienenden Leuchten zu | 
finden. Alle Möglichkeiten sind hier noch offen für die Schaffung eines speziellen L 
Leuchtenstils. Vielleicht lassen sich bei der Ausleuchtung der Semper-Gemälde- | 
Galerie in Dresden schon derartige Ansätze erkennen! L 
Ganz andere Forderungen dagegen stellt die Beleuchtung im Wohnungsbau. Hier 

20 müssen wir drei verschiedene Bereiche unterscheiden: DL 
1. Die Hauslichtanlage wie Hauseingangslicht, Treppenbeleuchtung, Boden- und | 

Kellerleuchten L 

2. Küchen-, Bad- und Flurbeleuchtung 
3. Beleuchtung im Wohnbereich (Wohn- und Schlafzimmer) L 
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Leuchten für die Hauslichtanlage werden meist in den jahrzehntelang gleichgeblie- 


benen Formen der Porzellanarmaturen mit Kugelschraubgläsern hergestellt und an- 


u | 
% gebracht. | 
1 


Lund 


Die zuständige Arbeitsgruppe und der Produktionsbetrieb VEB Elektroinstallation 
Sondershausen haben sich die Aufgabe gestellt, Formverbesserungen vorzunehmen, 
] d.h., hier neue Modelle zu schaffen. Ein neues Sortiment dieser Leuchtengattung 
soll so gestaltet werden, daß zumindest bestimmte Typen dann auch in Küche, Bad 
1 und Flur angebracht werden können. Diese jetzt sehr nüchtern gestalteten reinen | 
I | Zweckleuchten werden durch eine günstigere, geschmacvolle Formgebung inner- | 
Ei halb der Wohnung stärker als bisher in Erscheinung treten. Trotzdem stellen sie auch 
1 dann noch bewußt zweckbetonte Leuchten dar in einem ganz bestimmten Stil, der 
B typisch ist für den Werkstoff Porzellan und Glas. 
1 Soweit Pendelleuchten bei entsprechender Zimmerhöhe benutzt werden, verdrän- 
] gen neu gestaltete Modelle aus der Produktion des VEB Elektroinstallation Son- 
I dershausen heute bereits erfolgreich die bisher üblichen sogenannten Kugelpendel- 
] leuchten. 
ı Auf diesem Sektor, besonders als Küchenbeleuchtung, wird auch die Verwendung 
7 von Leuchtstofflampen in größerem Umfange angestrebt. Es fehlt dafür aber noch 
ein Auswahlsortiment gut gestalteter, zweckentsprechender Modelle. 
Zu den neuen Kücheneinrichtungen, besonders der Anbauküche, müssen unbe- 


dingt über dem Arbeitsplatz der Hausfrau eine evtl. sogar zwei Leuchtstofflampen 


angebracht werden, da nur so eine gute Ausleuchtung des Küchenraumes geschaf- 


| 


fen werden kann. Hier scheint die langgestreckte Lichtquelle der Leuchtstofflampe 


wesentlich günstiger als die punktförmige Lichtquelle einer Glühlampe. Man muß 
aber dabei beachten, daß die Formgebung den Zweck — eine gute Beleuchtung des 
Arbeitsplatzes — unterstützt. Außer der Küche fordern Flur und Bad noch besonders 
die Anwendung von Leuchtstofflampen, sei es als Decken-, Wand- oder Spiegel- 
leuchte. 

Im Bad geht man neuerdings dazu über, die Beleuchtung mit der Raumheizung 
zu kombinieren. Man kann hier sowohl Glühlampen und ringförmig darum ange- 


ordnete Infrarotdunkelstrahler verwenden als auch Leuchtstofflampen mit parallel 


Lunch 


dazu angeordneten Infrarotstrahlern. Auf jeden Fall dürften die nächsten Jahre auf 


= 


diesem Gebiet eine wesentliche Umstellung mit sich bringen. Viel wird davon ab- 


hängen, inwieweit eine kollektive Zusammenarbeit auf konstruktivem und künstle- 
rischem Gebiet zustandekommt, d. h., der Lichttechniker, der Leuchtenentwerfer, der 


Möbelkonstrukteur und der Konstrukteur der sonstigen technischen Einrichtungen, 
z.B. der Küche, müssen zusammenarbeiten. 


— 


ia 


Da man bei Wohnungsneubauten mehr und mehr dazu übergeht, die Küche gleich 
als Einbauküche zu projektieren, sollte auch für Küche und Bad gleich die Beleuch- 


tungsanlage fix und fertig eingerichtet werden, und zwar weitestgehend mit Leucht- 24 


| 


stofflampen. Hier wäre es leicht, über eine zweckmäßig gestaltete Auswahlreihe zur 


ga 


ka 


Typisierung einer Baureihe von Küchen- und Badleuchten zu kommen. Was könnte 


auf diese Weise allein an Energie eingespart werden! 
Wesentlich schwieriger, ja grundsätzlich anders, liegen die Verhältnisse im Wohn- 
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raum selbst (Wohn- und Schlafzimmer). Hier kann nicht, wie im Kulturraum oder 
auch beim Hauslicht, wie in der Küche und im Bad, die gesamte Einrichtung, die 
Beleuchtung einbegriffen, projektiert werden, da auch in Neubauten nur in seltenen 
Fällen eine komplette Neueinrichtung erfolgt. Entweder ist eine Wohn- oder Schlaf- 
zimmereinrichtung vorhanden, dann werden Gardinen dazu gekauft, eine Stehlampe 
oder auch einmal eine „moderne”" Deckenbeleuchtung, Es bleibt also dem „Ge- 
schmack“ jedes Einzelnen überlassen, eine mehr oder weniger gute Beleuchtungs- 
kombination zu seiner Wohnungseinrichtung zu finden. 

Die konstruktive Zusammenarbeit und Abstimmung in den verschiedenen Spar- 
ten im Leuchtenbau ist noch ungenügend. Trotzdem ist aber in den vergangenen 
Jahren erreicht worden, die wesentlichsten Spezialisten des volkseigenen Beleuch- 
tungssektors in einer Arbeitsgruppe zusammenzufassen. Zusätzlich wurde im VEB 
Leuchtenbau Leipzig eine zentrale Entwicklungsstelle für Wohnraumbeleuchtung ge- 
schaffen. Heute können wir als Ergebnis mehrjähriger Arbeit feststellen, daß unsere 
volkseigenen, zentralgeleiteten Leuchtenbaubetriebe sowie einige Betriebe der ört- 
lichen Industrie mit ihrem Leuchtensortiment eine Linienführung in der Formgebung 
gefunden haben, die dem Angebot des Auslandes ebenbürtig ist wie z. B. Leuchten 
aus farbigen Preßstoffteilen des VEB Elektroinstallation Kranichfeld. 

Als Ergebnis dieser Teilbetrachtung können wir feststellen, daß, ausgehend von 
der punktförmigen Lichtquelle, nämlich der Glühlampe, eine Veredelung, eine 
Verfeinerung und Modernisierung, vollzogen wurde, die im wesentlichen auf be- 
kannten Traditionen aufbaute und die teilweise mit dem kulturellen Erbe im Zusam- 
menhang steht. Eine entsprechende Entwicklung ist in einer gewissen Breite erreicht 
worden. 

Es wurde bereits erwähnt, daß man sich bemüht, auch im Wohnbereich den Anteil 
von Leuchten mit Leuchtstofflampen wesentlich zu erhöhen, da hierdurch Energie ein- 
gespart werden kann. Es fehlt zwar auf diesem Gebiet nicht an Versuchen, jedoch 
ist der Durchbruch bei weitem noch nicht erzielt. 

Mit großem Elan ging man daran, Hänge- und Deckenleuchten zu entwickeln, 
überwiegend in den Grundformen quadratisch, rechteckig oder rund, und setzte zwei 
C-förmig gebogene Leuchtstofflampen ein. Die Produktion wurde jedoch im wesent- 
lichen wieder aufgegeben, da der Preis zu hoch war. Alle Wirtschaftlichkeitsberech- 
nungen reichen nicht aus, unsere Bevölkerung zu überzeugen, sich beim Kauf einer 
Leuchte ohne weiteres für eine teuere Ausführung zu entscheiden. Man muß neue 
Wege suchen, um eine erfolgreiche Einführung zu erreichen. Planmäßig müssen alle 
Möglichkeiten ausgeschöpft werden, besonders auch im Hinblick auf die Wirtschaft- 
lichkeit und Energieeinsparung, gutes, angenehmes Licht zu schaffen. 

In diesem Zusammenhang spielt bei Neubauten die Bauweise und die Elektro- 
installation eine nicht unerhebliche Rolle. Wenn auch heute die Hängeleuchten 
(Kronen) in Zimmermitte noch dominieren, so werden wir, bedingt durch die Stock- 
werkhöhen (2,40-2,60 m) schon zu Deckenleuchten übergehen müssen. Vielleicht 
findet sogar eine erhebliche Verdrängung der Mittelleuchte überhaupt statt. 
Jedenfalls befassen sich bereits mehrere Stellen mit der Entwicklung und Produk- 


tionseinleitung von sogenannten Gardinen- und Fenstersturzleuchten. Hierfür eig- 
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nen sich, infolge ihrer Strichform, ganz besonders die Leuchtstofflampen. Sie lassen 
sich relativ wirtschaftlich herstellen. Darüber hinaus werden dann naturgemäß 
Wandleuchten sowie ortsveränderliche Leuchten aller Art, z. B. Stand- und Tisch- 


wur 


leuchten, in den Vordergrund treten. Auch für das Fernsehen ist das Endziel für eine 
zweckmäßige Leuchte noch nicht erreicht. 
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Man kann feststellen, daß auf dem Gebiet der Beleuchtung von Wohn- und Kultur- 
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räumen noch viele Dinge im Fluß sind und in den nächsten Jahren die gewohnten 


Sortimente eine starke Verschiebung erfahren werden. Zu hoffen bleibt, daß sich 


ar 


kenai 


dabei die Beleuchtung durch Leuchtstofflampen, zumindest als Allgemeinbeleuch- 
tung, immer mehr durchsetzt. Eine wichtige Voraussetzung dafür ist die möglichst 
echte Farbwiedergabe, welche durch stetige Weiterentwicklung der Leuchtstoff- 
lampen ohne weiteres erreicht werden kann. 

In enger Zusammenarbeit zwischen Baufachleuten, Lichttechnikern, Leuchtenge- 


staltern und Innenarchitekten kann eine gute Formgestaltung der Leuchten für 


Li 


Wohn- und Kulturräume erreicht werden, die in der DDR Anklang finden und für 


den Export eine Rolle spielen. 
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1 +» Nurglasdeckenleuchte 002.1, weiß 
Entwerfer: Hörst-Dieter Fölsche - 1956 


Hersteller: VEB Elektroinstallation Sondershousen 


1 
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2. Geschlossene Pendelleuchte mit Innenglas Nr. 10/6015/15 A 


L 


Fi 


Höhe 26 cm, bi 23,5 cm 


K 


Entwerfer: Heinz Hempel, Görlitz - 1954 


Hersteller: VEB (K) Leuchtenwerk Görlitz 


3 - Glaspendelleuchte 0001.59/2 - D 42 cm 
Entwerfer: Horst-Dieter Fölsche 

Hersteller: VEB Elektroinstallation Sondershausen 
Hersteller des Glases: VEB Beleuchtungsglaswerk 


Radeberg/Bez, Dresden 
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4 » Wandleuchte - Metall, elfenbeinfarbig gespritzt 
Entwerfer: Horst-Dieter Fölsche 


Hersteller: VEB Leuchtenbau Lengefeld 


5. Pendel P2 - Decelith-Schirm weiß (Streckmaterial) 


Entwerfer: Georg Schmitt in Zusammenarbeit mit dem Institut für 


angewandte Kunst » 1958 


Hersteller: Georg Schmitt, Zwickau 
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6 + Wandleuchte (Modell) - Metall vermessingt, Kartonschirm 
Entwerfer: Institut für angewandte Kunst, Wolfgang Schulz - 1956 


Ausführung: Institut für angewandte Kunst, Helmut Johanning 


7 « Tischleuchte mit Schlaucharm + Metall, farbig lackiert 
Entwerfer: Institut für angewandte Kunst, Wolfgang Schulz + 1956 


Hersteller: Seeger & Co., Stadtilm 
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8 » Standleuchte Nr. 42538 - Metall, farbig lackiert 


Entwerfer: Erich Klemm, Leipzig » 1957 


Hersteller: VEB Leuchtenbau Leipzig 


kung 
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9 + Standleuchte mit Leuchtstofflampe - Schirm Plastwerkstoff 
Entwerfer: Erich Müller, Zentrale Entwicklungsabteilung 
im VEB Leuchtenbau, Leipzig 


Hersteller: VEB (K) Leuchtenbau Dresden 
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I0 - Außenleuchte Nr. 948 » Porzellan, farbig glasiert 
Höhe 24 cm, Ausladung 265 cm 
Entwerfer: Hugo Demmler - 1958 


Hersteller: Rich. Demmler's Wwe., Blechhammer/Thür. 


den dedd16501729-19590000/32 gefördert von der 
KULT Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Wir führen Wissen. 


em 


J 
| 
] 
J 
| 


9 


BEE BERT| 


rn 
Leu 


vi 
— 


an 
Lan 


BEBE LE LCCLCL 


M SLUB 


Friedrich Bundtzen 


Aus der Werkstatt für Glasgestaltung in Weißwasser 


Um das Jahr 1935 begann Professor Wilhelm Wagenfeld mit der künstlerischen und 
technischen Vervollkommnung aller Glaserzeugnisse der Oberlausitzer Glaswerke in 
Weißwasser. Alle Entwürfe und Modelle entstanden in Zusammenarbeit mit den 
Arbeitern des Betriebes und erreichten einen Umfang und eine Vollendung, wie sie 
bisher selten in der Industrie geschaffen worden waren. Nicht zu Unrecht bezeich- 
nete man die Werkstatt, in der diese Entwurfsarbeit vonstatten ging, als ein künstle- 
risches Laboratorium. Hier entstand nach gründlichen Vorarbeiten das, was als End- 
produkt unter der Bezeichnung „Rautenglas“ zum Qualitätsbegriff in der ganzen 
Welt wurde. 

Nach dem Krieg mußte die Arbeit wieder aufgenommen und fortgesetzt werden. 
Aber die Bemühungen hatten nicht den verdienten Erfolg, weil Industrie und Han- 
del immer wieder nur die ökonomischen Belange in den Vordergrund ihrer Betriebs- 
pläne stellten, ohne daß man sich ernstlich Rechenschaft ablegte, daß durch die 
Herstellung minderwertiger Gebrauchsgüter Material und Arbeitskraft vergeudet 
werden. Die Industrie muß sich ihrer gesellschaftlichen Verantwortung bewußt wer- 
den und dazu übergehen, nur Produkte von hoher Qualität, von wirklich künstle- 
rischem Wert, anzufertigen. Entsprechendes gilt für den Handel hinsichtlich seiner 
Aufgabe als Mittler zwischen Erzeuger und Verbraucher. Durch stetiges Angebot 
guter Erzeugnisse wird das Bewußtsein der Menschen im Sinne einer ständigen kul- 
turellen Höherentwicklung beeinflußt, wird ihre Erkenntnis vom Wesen der Dinge 
geformt. 

Als ich im Jahre 1949 bei der Vereinigung Volkseigener Betriebe (Z) „Ostglas” die 
künstlerische Leitung übernahm, begann ich zunächst auf dem Vorhandenen auf- 
zubauen. Noch wurden die Wagenfeld-Gläser mit dem Rautenzeichen in dem Volks- 
eigenen Betrieb „Oberlausitzer Glaswerke”" produziert und verkauft. Das, was an 
Schönem und Gutem vorhanden war, mußte also erhalten bleiben, weil die Qualität 
in diesem Werk bedenklich nachließ, und zwar sowohl was die Formen als auch die 
dekorative Ausgestaltung der Gläser betraf. 

In anderen Betrieben sah es noch ungünstiger aus. Manche Glashütten hatten min- 
derwertige Waren auf den Markt gebracht und einen kulturellen Tiefstand in ihrer 
Produktion erreicht, der von heute auf morgen gar nicht zu beseitigen war. 

Die in der Glasindustrie bereits vorhandenen Zeichen- und Entwicklungsbüros waren 


mehr oder weniger für den technischen Betriebsablauf vorgesehen, waren nur noch 
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untergeordnete Bestandteile der technischen Büros oder der Absatzabteilungen. Von 
einer regelrechten Entwurfsarbeit oder einer zielstrebigen Entwicklung konnte in die- 
sen Fällen kaum die Rede sein. 

Das Ergebnis aller Untersuchungen und Nachforschungen war die Erkenntnis, daß 
am richtigsten auf dem Erbe von Professor Wagenfeld aufzubauen wäre. Die Bildung 
einer zentralen Entwicklungswerkstätte würde die besten Voraussetzungen für die 
Verwirklichung unserer Ansprüche in der Zukunft bieten. Die neue künstlerische 
Werkstätte, die am 1. Oktober 1950 ins Leben gerufen wurde, hieß „Werkstatt für 
Glasgestaltung"”. 


ee 


Die Bemühungen dieser Werkstatt um gute Formgebung bei Industriegläsern waren 


"u 


nicht vergebens. Im Zusammenwirken zwischen schöpferischen, produzierenden und 
wirtschaftlichen Kräften hat die Werkstatt für Glasgestaltung eine beachtliche Ent- 
wicklungsarbeit geleistet. Reichhaltig sind die Neuschöpfungen, die etwas Beson- 
deres und Eigenes darstellen, immer wieder fesselnd durch die Intensität des Aus- 
drucks und den Reichtum der Gestaltung bei einfacher Formgebung: sie sind solide 
und schlicht, ohne formalistische Tendenzen. Nach kaum einjährigem Bestehen wurde 
die Werkstatt für Glasgestaltung für etwa 100 neue Modelle mit dem Gütezeichen 
des Kunsthandwerks ausgezeichnet. 

Man glaube aber nicht, daß die Anfertigung der neuen Serien einfach gewesen 
wäre. Ehe diese Modelle in die Produktionspläne der Betriebe aufgenommen wur- 
den, mußten vielerlei Bedenken seitens der Werkleitungen beseitigt werden. Einmal 
waren ihnen die Gläser zu einfach, sie vermißten Blümchenmuster oder gequetschte 
Traubenschliffe mit sogenannten Mehrrillern. Man beanstandete die dezente Deko- 
rierung, die zu Schwierigkeiten führte, weil die bisher vielfach mangelhafte Qualität 
des Materials durch häßliche, überladene Motive verdeckt worden war. Hinzu kam 
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die ungenügende Qualität der Rohstoffe sowie der Mangel an qualifizierten Fach- 


FR 


arbeitern, wodurch erhebliche Schwierigkeiten im Produktionsablauf vorkamen. 
Es ist ein Kennzeichen der industriellen Formgebung, daß Kunst und Technik nicht 
nebeneinander, sondern miteinander arbeiten, um das Bestmögliche zu gestalten 


pr 


und zu produzieren. Diese Verbindung vermittelt dem Künstler nicht nur den Reich- 
tum der Stoffbeherrschung, sondern er erlebt dabei auch alle Möglichkeiten, die 
ihm der industrielle Produktionsprozeß für die Gestaltung seiner künstlerischen For- 
men bietet. Dabei muß der Formgestalter beharrlich und konsequent, von unermüd- 
licher Schaffensfreude bewegt, gegen alle Schwierigkeiten ankämpfen, die einer 
positiven Entwicklung im Wege stehen. Gleichgültigkeit, Selbstzufriedenheit und 
Eigendünkel, Betriebsegoismus und Bürokratismus sind Wegbegleiter, die unserer 
Sache nur schaden. Größere Schwierigkeiten dürfen nicht zum Erlahmen unserer An- 
strengungen führen, sondern sie müssen die Auseinandersetzungen nur um so härter 
machen, damit das begonnene Werk erfolgreich fortgesetzt werden kann. 

32 Mit den ersten Erfolgen, die sich einstellten, weil unsere Bemühungen um das Neue 
dem Fortschritt dienen, ergeben sich ständig neue und größere Aufgaben. Daher 
wurde bereits 1952 im VEB Lehrkombinat in Weißwasser eine neue Werkstatt mit 
schönen Ärbeitsräumen für die Gestalter, für Modelleure, Glasschleifer, Graveure 


und Glasmaler errichtet. In dieser beruflichen Bildungsstätte soll den jungen Men- 
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schen, den künftigen Facharbeitern, durch anspruchsvolle Handwerksarbeit ihr Weg 
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gezeigt und die rechte Grundlage gegeben werden. 
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Die erste Anerkennung für uns, wichtiger als alles andere Lob, war, daß 1952 unsere 
Gläser erstmalig im Grassi-Museum in Leipzig gezeigt wurden. Andere Ausstellun- 
gen, besonders solche in den Schwerpunktbetrieben der Deutschen Demokratischen 
Republik, zeigten, in welchem Umfang in den vergangenen Jahren durch die Werk- 
statt für Glasgestaltung eine qualitative Verbesserung in der Formgebung von Indu- 


striegläsern erreicht werden konnte. Auch auf den vom Leipziger Messeamt wieder- 
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holt durchgeführten Beispielschauen „Formschönes Hausgerät” fanden die Erzeug- 


nisse der Glasindustrie Anerkennung. Die immer wiederkehrenden Fragen, wo es 
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denn diese schönen Gläser zu kaufen gäbe, haben wir mit einem lachenden und 


einem weinenden Auge beantwortet: mit einem lachenden Auge, weil ganz offen- 


sichtlich die Menschen einen viel besseren Geschmack haben, als uns einige Wirt- 


schaftler in ihren Marktanalysen weismachen wollen, mit einem weinenden Auge, 


weil unsere Glasindustrie und der Handel noch nicht genügend liefern können. 

Die Gemeinschaftlichkeit aller Bemühungen muß dahin führen, daß sowohl die öko- 
nomischen als auch die kulturellen Aufgaben unserer Zeit erfaßt und erfüllt werden. 
Der Industriegestalter muß stets den ganzen Betriebsablauf sehen und alle Stadien 
der Herstellung, alle Erfordernisse betriebswirtschaftlicher und volkswirtschaftlicher 
Art berücksichtigen. Dann wird er auch in der Lage sein, das eigene Schaffen dem 
Werkleiter, dem Kaufmann und dem Techniker gegenüber auch mit wirtschaftlichen 
und sozialen bzw. volkswirtschaftlichen Argumenten zu begründen und zu rechtferti- 
gen. Um eine wirklich umfassende Zusammenarbeit zu gewährleisten und werk- 
und stofffremde Künsteleien unter allen Umständen zu vermeiden, arbeiten wir mit 
dem Glasmacher am Ofen, mit dem Schleifer, dem Graveur oder Glasmaler die Ent- 
würfe an Ort und Stelle durch und kommen damit zu neuen und besseren Ergeb- 
nissen. 

Die so gewonnenen Erkenntnisse werden allmonatlich auf einer Tagung ausge- 
wertet, um den Gestaltern in den Betrieben ständig Gelegenheit zu geben, mit den 
besten Leistungen in Berührung zu bleiben, neue Anregungen zu erhalten und sie 
zur Lösung organisatorischer und technischer Probleme zu befähigen. Diese Zu- 
sammenkünfte sind zielstrebige Arbeitstagungen, die, ohne viel Reden und ästhe- 
tisierende Kunstbetrachtungen, vom gemeinsamen Mühen um wahre Qualitätsarbeit 
bestimmt sind. Außer diesen Tagungen, die jeweils in einem anderen Betrieb oder 


an einem anderen Ort stattfinden, werden Exkursionen veranstaltet, Betriebsbesich- 


tigungen, Messebesuche, Besuche von Ausstellungen und Museen, damit der Ge- 
stalter immer wieder neue wertvolle Anregungen für seine Arbeit bekommt. Sehr 


interessant und lehrreich war zum Beispiel die Besichtigung der Kunstschmiede von 


Fritz Kühn, die das Institut für angewandte Kunst in die Wege geleitet hatte. Diese 


Kunstschmiedearbeiten sind klar und formvollendet und stellen technisch und künst- 33 
lerisch einwandfreie Leistungen dar. 

50 wie diese Arbeiten muß auch industriell erzeugtes Gebrauchsglas sein, wenn es 
seinen Zweck und Sinn richtig erfüllen soll. Es gibt kaum einen schöneren Werkstoff 

als Glas! Klar und rein ist das Material, Abbild des Lichtes, ein Stoff, der Strahlen 
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absorbiert, sie bricht, sie zerstört, sie bün delt und der voll ist von Reflexen und Lich- 


tern. Diese Eigenschaften sowie Durchsichtigkeit und Glanz bilden die Grundwerte 
des Glases. Bei diesem Material verschwindet fast die Stofflichkeit; Starrheit und 
Schwere des Körpers Glas werden durch dessen Leuchten und seine Durchsichtigkeit 
nahezu aufgehoben. Bei der Öberflächenbehandlung ist stets die Doppelwirkung 
zu beachten, denn das Ornament haftet ja nicht allein an der gläsernen Außen- 
fläche, sondern es durchdringt diese, es wird von allen Seiten aus sichtbar. 

Je sparsamer ein Glas dekoriert ist, desto sicherer werden sich Form und Schmuck zu 
einer harmonischen Einheit zusammenfügen. Keinesfalls darf das schmückende Ele- 
ment dominieren, zum Selbstzweck werden; es darf nur Mittel zum Zweck sein, es soll 
in der Form aufgehen. Umstritten ist, ob ein Gebrauchs- oder Zierglas, das schon in 
seiner ursprünglichen Form eine bezaubernde Wirkung ausübt, noch eine zusätzliche 
Veredelung erhalten soll. Das Für und Wider dieser beiden gegensätzlichen An- 
schauungen, die beide mit überzeugenden Argumenten von ihren jeweiligen An- 
hängern glühend vertreten werden, steht hier nicht zur Debatte. Gleichviel wie man 
sich zu dieser Frage stellt: entscheidend ist schließlich allein, daß Form, Dekor und 
Zweck übereinstimmen. 

Die Glasindustrie bietet außerordentlich viele Möglichkeiten, aus dem Werkstoff 
Glas formschöne und zweckmäßige Gebrauchsgläser anzufertigen, die höchsten An- 
sprüchen genügen. Dabei ist in den letzten Jahren eine fühlbare Mäßigung und 
Zurückhaltung in der Formgebung zu bemerken: die einfachen und natürlich ge- 
formten Gegenstände haben die gekünstelten, reich verzierten Formen der vorigen 
Jahrzehnte beinahe vollkommen abgelöst. Unsere Zeit bevorzugt offensichtlich eine 
wohltuende Schlichtheit von besonders aparter Wirkung. Demzufolge ist die Indu- 
strie im Dekor hinter der zeitgemäßen Form zurückgeblieben, weil diese vom Funk- 
tionellen beherrscht wird, während die Ornamentik unter Mißachtung aller Schön- 
heitsprinzipien in vielen Betrieben noch sinnlos angebracht wird. Ein Musterbeispiel 
dafür, daß zuweilen Form und Dekor schon eine gleiche Linie verfolgen, bietet das 
Weinservice „Mailand“ mit seiner dezenten Schliffausführung. Hier fügen sich glä- 
serne Formen von zeitloser Schönheit, Harmonie der Teile und materialgerechte 
Qualität zu einem einheitlichen Ganzen. 

Das Bemühen der Glasgestalter um die ästhetisch beste Form tritt immer wieder in 
den Vordergrund, weil die künstlerische Formgebung mit der technischen Entwick- 
lung Schritt halten muß. Die in allen Ländern zu beobachtenden Anstrengungen auf 
diesem Gebiet zeigen, daß man sich sehr wohl der großen kulturellen Bedeutung 
bewußt ist, die eine gute Formgebung auch auf dem Gebiet der industriellen Glas- 
erzeugung hat. Selbstverständliche Voraussetzung für weitere Erfolge ist, daß jeder 
Industriegestalter seine Aufgabe wirklich ernst nimmt, sich seiner Verantwortung be- 
wußt und dementsprechend stets bestrebt ist, das Beste in seinem Arbeitsbereich zu 
schaffen. 
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1 + Vase Nr. 18001 - Bleikristall mit Spulenschliff - Höhe 32 cm 


Entwerfer: Friedrich Bundtzen 


Hersteller: Glasfabrik Bärenhütte GmbH i. Verw., Weißwasser 
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2 » Kelchsemwice Nr. 10003, glatt 


| 


Entwerfer: Friedrich Bundtzen 


Hersteller: Glasfobrik Bärenhütte GmbH i, Verw., Weißwosser 


FE 


3 « Kognakschwenker A 2614 mit Schliff 879 - Glos, kristallhell, 
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m undgeb lasen mit Ringelboden 
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Entwerfer: Fritz Wondrejz, Werkstatt für Glasgestaltung - 1958 


Hersteller: VEB Oberlausitzer Glaswerke Weißwasser 


4 » Kelchservice „Rheingold" mit Dekor 5405 
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Entwerfer: Brigitte Kubaschk 


Hersteller: Glasfabrik Bärenhütte GmbH i. Verw., Weißwasser 
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5 +» Kelchservice Nr. 10000, glatt 


Entwerfer: Friedrich Bundtzen 


Hersteller: Glasfabrik Bärenhütte GmbH i. Verw., Weißwasser 
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6: Weinservice „Mailand” mit Schliff 
Entwerfer: Friedrich Bundtzen 


Hersteller: Glasfabrik Bärenhütte GmbH i. Verw., Weißwasser 
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7 » Schalensotz „Margarete” - Bleikristall geschliffen 
Entwerfer: Fritz Wondrejz, Werkstatt für Glasgestaltung 


Hersteller: WEB Glaswerk Schönborn, Schönborn 


8 - Schalensatz „Joachim“ - Bleikristall geschliffen 
Entwerfer: Fritz Wondrejz, Werkstatt für Glasgestaltung 


Hersteller: VEB Glaswerk Schönborn, Schönborn 


9 - Dreifußschale „Dominante" - Preßglas, bronzegrün oder kristallhell, 
volverwärmt - ( 15 cm 
Entwerfer: Friedrich Bundtzen » 1958 


Hersteller: VEB Ankerglas, Bernsdorf ©.-L. 
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Ludwig Zepner 


Gebrauchsgeschirr industrieller Fertigung 


1. Industriell hergestellte Massenbedarfsgüter und künstlerischer Wert 


u 


Es besteht heute noch bei vielen Menschen eine gewisse Voreingenommenheit 


gegenüber künstlerisch gestalteten Gebrauchsgütern, die industriell produziert wer- 
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den. Man sagt, sie seien kalt, unpersönlich und nüchtern; ein künstlerischer Wert 
könne ihnen nicht zugesprochen werden. 

Diese Meinung ist falsch. Es ist ja nicht die Maschine, die dem Erzeugnis das Künst- 
lerische gibt, sondern der Mensch ist es, der sich dieser Maschine bedient, um einen 
Gegenstand herzustellen. Die Industrie im Kapitalismus produziert Gebrauchsgüter 
nach den Grundsätzen des höchstmöglichen Profits, um eine gewinnbringende Han- 
delsware zu schaffen ; das kann aber nichtder Maschine zum Vorwurf gemacht werden. 


„Ein Fabrikerzeugnis, das um der Sache willen und für den Nutzen der Käufer 
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sorgfältig entwickelt wird und dann aus ebenso gründlicher Arbeit Teil um Teil ent- 
steht, unterscheidet sich zwar als Industrieleistung vom Werkstatterzeugnis, aber es 
steht demselben nicht nach. Dabei ist nichts einmalig an ihm und aus der Laune des 
Augenblicks und nichts auffällig und willkürlich vom Einfall her. Weil die Industrie- 


arbeit vom großen Bedarf ausgeht und eigenen Gegebenheiten in fester Ordnung 
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folgen muß, können handwerkliche Eigentümlichkeiten sie nicht auszeichnen. Viel- 
mehr fügt sie sich einem Rationalismus, der kühl wägen und jedes Entbehrliche 
meiden läßt. Aus einer wunderbaren Ökonomie der Arbeit wachsen die Gegen- 


stände, finden sie Maß und Form."! 
Unsere Industrieprodukte dürfen also ihre Herkunft nicht verleugnen, sie müssen 


den Geist ihrer Zeit offen zeigen und uns kein falsches Bild unserer Umwelt vor- 
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spiegeln. Je mehr ein Gegenstand der Industrieproduktion den Geist der Zeit ver- 
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kündet, in der er entstanden ist, je mehr er die Geisteshaltung der menschlichen Ge- 
sellschaft dokumentiert, deren Charakter er auszudrücken hat, desto mehr hat 
dieses Industrieprodukt das Recht, als künstlerisch gestalteter Gegenstand der an- 


gewandten Kunst gewertet zu werden. 
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2. Die Tradition in der Porzellangestaltung 43 
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Die keramische Industrie gehört zu dem Zweig der Industrie, der mit einer alten 


Tradition beschenkt oder man kann auch sagen „belastet“ ist. Der Übergang von 
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t Wilhelm Wagenfeld, Hausrat, 5. 11, Stuttgart, 1951 
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der handwerklichen Produktion zur Industrieproduktion in der Keramik vollzog sich 
kontinuierlich im Laufe von Jahrzehnten. In der Porzellanindustrie hatte das Wirken 
der Traditionen empfindliche Nachteile.?® Einmal haben sich bis in die Gegenwart 
hinein schlechte, längst anachronistisch gewordene Formen und Dekors erhalten, 
zum andern hat der Stilpluralismus der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhun- 
derts sehr nachteilige Einflüsse vornehmlich auf die Hausgeräteproduktion aus- 
geübt. In beiderlei Hinsicht hat die Gewinnsucht des Kapitalismus die Produktion 
schlechter Porzellangeschirre noch gefördert, indem er die nachteiligen Wirkungen 
der ersten beiden Tatbestände unterstützte. 

Wilhelm Wagenfeld charakterisiert diese Erscheinung wie folgt: 

„Die Tradition der industriellen Warenerzeugung ist das schrankenlose Profittreiben, 
das keine andere Verantwortung duldet und das sich machthaberisch über Wissen 

und Unwissen, Kultur und Unkultur hinwegsetzen kann. Diese wirtschaftliche Macht 
in Handel und Industrie gebietet praktisch über die Daseinsformen unserer Zeit... 
Es ist so ein ständiger Kampf gegen die bisherige Wirtschaftsmacht und jede ihrer 
Verkörperungen, ehe nicht unser ganzes gesellschaftliches Denken anderen Geistes 
wird.”® 

Die letzte Feststellung dürfte eigentlich auf das heutige gesellschaftliche Denken in 
der Deutschen Demokratischen Republik nicht mehr bezogen werden, denn der 
zitierte Satz wurde 1947 geschrieben, am Anfang der Übergangszeit von der kapi- 
talistischen zur sozialistischen Wirtschaft. Aber seien wir ehrlich: es hat doch zumin- 
dest den Anschein, als sei das gesellschaftliche Denken auch an verschiedenen Insti- 
tutionen unserer Wirtschaft noch nicht vollständig anderen Geistes geworden, sonst 
hätten die traurigen Spiegelbilder einer überlebten Geisteshaltung aus den Schau- 
fenstern unserer Haushaltwarengeschäfte längst verschwunden sein müssen. Be- 
triebe, die noch solche Geschirre herstellen wie auf Abbildung 1, dürfen sich nicht 
der Täuschung hingeben, daß diese Dinge „traditionsgebunden"” seien. 

Das Wort Tradition heißt soviel wie Überlieferung, bedeutet aber nicht, daß Stil- 
elemente vergangener Zeiten kritiklos übernommen werden sollen. Es bedeutet auch 
nicht, daß die Widerspiegelung einer untergegangenen Umwelt auf das Neue 
übertragen werden soll. Tradition wahren heißt vielmehr, daß Übereinstimmungen 
von Form und Zweck, die einmal gewonnen wurden, beibehalten und wenn mög- 
lich verbessert werden, und daß andererseits für das Porzellan eines bestimmten 
Betriebes dessen Charakteristisches gewahrt wird. Demnach sollte z. B. der VEB Por- 
zellanwerk Kahla den ästhetisch sauberen Charakter beibehalten, der einem Haus- 
haltsporzellan für breite Volksschichten entspricht (siehe die Abbildungen 2, 3 sowie 
das Gaststättenporzellan, Abbildung 7). Wenn aber Stilformen nachgeahmt werden, 
wie auf der Abbildung 1 ersichtlich, dann ist das falsch verstandene Traditionsge- 
bundenheit und auf jeden Fall zu verwerfen. Traditionelle Überlieferungen müssen 


mit dem Ausdruck unserer Zeit verbunden sein, damit das jeweilige Produkt den ge- 


® Den vorliegenden Ausführungen liegen fast durchgehend die Beobachtungen zugrunde, die der Ver- 
fasser im WEB Porzellanwerk Kahla machte, einer Stapelwarenfabrik der niedrigsten Preisstufe. 


ı Wilhelm Wagenfeld, Wesen und Gestalt, 5. 135, Potsdam, 1947 
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sellschaftlichen Erfordernissen und Ansprüchen gerecht wird, damit sich die gesell- 
schaftliche Umwelt im Produkt wahrhaftig dokumentiert. 


3. Preisstufen und künstlerische Qualität 


Bei oberflächlicher Betrachtung mag die Vermutung naheliegen, daß eine niedrige 
Preisstufe der künstlerischen Qualität und ihrer Steigerung Grenzen setzt. Dieser 


Gedanke ist aber im wesentlichen falsch, denn ein reicher, mit komplizierten Tech- 
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niken hergestellter Dekor auf einem Porzellangegenstand kann künstlerisch minder- 
wertiger sein als eine einfache Dekoration. Ich möchte sogar behaupten, daß bei 
künstlerisch nicht hinreichend ausgebildeten Gestaltern viel eher die Gefahr be- 


steht, daß eine in der Technik schwierigere, reichere Dekoration zum Selbstzweck, 


Gi 


d. h. der Dekor nicht zur Unterstützung und Veredelung der Form angebracht wird, 
sondern daß die Bemalung die Form unterdrückt und verzerrt. Solche Gefahren in 
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der Dekorgestaltung sind durchaus zu beachten. Vor allem darf nie außer acht ge- 
lassen werden, daß der Formgestalter oder Modelleur in einer Stapelwarenfabrik 
in stärkerem Maße an die technischen Möglichkeiten gebunden ist als in einem 


Betrieb höherer Preisstufen, in dem ihm eine größere Gestaltungsfreiheit bleibt. 
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„Es gibt viele Gegenstände des täglichen Bedarfs, die an und für sich absichtslos, 
lediglich durch ihre zweckmäßige Konstruktion einen ästhetischen Gesamteindruck 
vermitteln. Wir sprechen dann von einer technischen Schönheit der Dinge, die jeder 
Gegenstand erst einmal besitzen muß, bevor er in seiner Wirkung weiter gesteigert 
werden kann. Zweckmäßige Durchbildung der Form ist also zu ihrer ästhetischen 


Vollendung eine wesentliche Voraussetzung." * 
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Die Zweckmäßigkeit ist Grundvoraussetzung für die Formgestaltung in der ange- 
wandten Kunst. Dabei ist sogar die Meinung weit verbreitet, ein Gegenstand sei 
gut und formschön, wenn er nur zweckentsprechend konstruiert sei. Das mag bei 


ausgesprochen technischen Konstruktionen wie Maschinen, Flugzeugen usw. in 
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gewissem Grade zutreffen, aber bei den Dingen, die dem Menschen in seiner 
engsten häuslichen Umgebung dienen und mit denen der Mensch lebt, genügt die 
reine Zweckkonstruktion nicht. 


„Mitunter stört auch das gar zu Zweckhafte, das betont Funktionelle, wie es nicht nur 


ei 
baum 


bei technischen Geräten vorkommt. Ebenso das freudlos Nützliche, dem man bei 


häuslichen Gegenständen und erst recht bei Büro- und Hotelbedarf noch immer 


| 


Gamma 


verfällt... Wir wollen unsentimental vergleichen, so unser Porzellan sehen, unser 
Glas, unsere Bestecke, Möbel und Kleinmaschinen und dagegen das Alte, Uns fällt 
dann auf, wie zweckmäßig solche Dinge sein konnten und dabei doch mehr als nur 


Zweck, wie materialgerecht sie sein konnten und dabei allen Reiz der Werkstoffe, 


ii 


ihre Formbarkeit und Beweglichkeit zu nützen wußten. Wir müssen allerdings voraus- 


schicken, daß viele von den uns erhaltenen Dingen in unserer Zeit keinen Platz mehr 


| * \W. Henze, Silikattechnik. Heft 8/1954, 5, 351 
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haben .., . Es bleibt die Frage, ob wir nicht über dem Wirtschaftlichen wie über 
Zweckform und Materialgerechtheit allzu oft die eigentliche Bestimmung aller uns 
nahen Dinge vergessen: ihren Beitrag zum Lebensgenuß und zur Lebenskultur.”® 
Es wird also von einer guten Porzellan-Geschirrform verlangt, daß sie mehr sei als 
nur zweckmäßig, als nur funktionsgerecht. Sie muß auch ein von den menschlichen 
Sinnen ausgehendes ästhetisches Bedürfnis befriedigen und die Wechselwirkung der 
Beziehungen zwischen Mensch und Umwelt fördern. 


5. Über die Formqualität 


Wenn ich das auf Abbildung 2 wiedergegebene, von Kahla am meisten produzierte 
Kaffeeservice betrachte, so muß ich dieses Service als formschön und zweckgerecht 
beurteilen: 

Der Kannenkörper ist schön in der Linienführung, ohne Arroganz und modische Be- 
sonderheiten. Durch den schmalen Fuß und durch die leicht konisch nach oben ge- 
streckte Form hebt sich die Kanne als Form deutlich von der Tischplatte ab, ohne 
daß ihr dabei das Statische verlorengeht. Die Öffnung der Kanne wird zwar durch 
den erhöhten Rand markiert, aber der Deckel schafft wieder die Verbindung zur 
Hauptlinie. Die Kannentülle sitzt nicht zu tief, so daß ein Verstopfen mit Kaffeesatz 
oder dessen Mitgießen vermieden wird. 

In zurückhaltendem Schwung bestimmt sie die Richtung des Flüssigkeitsstrahls und 
gibt ihm die zum Gießen günstige Neigung. Auch der Henkel ordnet sich dem Ge- 
samtkörper ein. Er berührt diesen nur an der äußersten Peripherie, um nicht die 
Grundform der Kanne zu verletzen. So fügt sich alles zu einem harmonischen 
Ganzen. Man spürt gar nicht, daß Tülle und Henkel sich an den Körper hängen, 
sondern hat eher den Eindruck, daß der Kannenkörper von Tülle und Henkel ge- 
tragen wird. 

Hiermit sind wir bei einem wichtigen gestalterischen Grundprinzip, welches ver- 
langt, daß alle Formteile, daß der Dekor und sonstige Aufwendungen neben ihrer 
funktionellen Aufgabe die Grundform steigern oder unterstützen müssen. So ver- 
leugnet der Henkel in unserem Beispiel auch nicht seine Funktion, die darin besteht, 
sich gut anfassen zu lassen, damit Hand und Finger unverkrampft tragen und gießen 
können. 

Auch die anderen Geschirrteile passen sich dem Hauptteil, der Kanne, gut an. Die 
Tasse gibt sich in einer noch zurückhaltenderen Vornehmheit als die Kanne. Die aus 
der kelchförmigen Rundung kommende, streng sich öffnende Form verlangt ganz 
einfach nach der Aufnahme des Getränks, gibt es aber ebenso bereitwillig wieder 
ab. Hiermit ist das Wesen der Tasse sehr gut erfaßt. Der Henkel sitzt hoch genug 
an der Tasse, wodurch das Schwergewicht tief genug liegt, so daß beim Anheben 
ein Kippen vermieden wird. Funktion und Formaussage sind damit zu einer Einheit 
verschmolzen, die vorbildlich das ästhetisch Schöne, die Homogenität des Form- 
ganzen zum Ausdruck bringt, von dem dieser Gegenstand in allen Teilen durch- 


drungen ist, so daß das Ganze ein ästhetisches Bedürfnis befriedigt. 


5 Wilhelm Wagenfeld, Industrieform. (Vortrag, gehalten am 25. 10. 1951 im Berliner Werkbund.) 
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Das der Form nach dazugehörige Speiseservice, Abbildung 4, weist bezüglich des 
Zweckes und seiner Formaussage annähernd die gleichen Qualitäten auf wie das 
beschriebene Kaffeeservice. 

Der Suppenterrine von Abbildung 4 möchte ich noch die Suppenterrine von Abbil- 
dung 6 gegenüberstellen, um dadurch den Unterschied in Funktion und Formaus- 
sage hervorzuheben. 

Der erste Eindruck ist, daß die Terrine auf Abbildung 6 selbstbewußter, gestreckter in 
ihrer Erscheinung ist als die zurückhaltende Form der Terrine auf Abbildung 4. Die 
großzügig gewölbte Linie des Deckels gibt der Form etwas, wodurch sie sich in ihrer 
Umgebung als Form behauptet. Die weite Öffnung der Terrine ist von der Funktion 
her praktischer, sie ist geeigneter für die Reinigung als die Offnung bei der Terrine 
der Abbildung 4. In der Profillinie wird allerdings bei der letztgenannten Terrine die 
Grundform von den Henkeln harmonischer aufgenommen als bei der Form auf Ab- 
bildung 6. Hier wirkt die Profillinie etwas unausgeglichener infolge der stärkeren 
Krümmung der Henkel, wodurch nun aber wieder der Vorteil gegeben ist, daß die 
Terrine sicher in den Händen getragen werden kann. Manch einer wird vielleicht 
fragen, warum der Henkel nicht stufenlos in den Formkörper hineinlaufen kann. In 
diesem Fall wäre das nicht produktionsgerecht, weil hierbei das Garnieren der 
Henkel an die gegossene Terrine für den serienmäßigen Vorgang zu kompliziert 
wäre, 

Neu ist auch das zu der Terrine auf Abbildung 6 gehörende Kaffeeservice (Abbil- 
dung 5). Die Kaffeekanne ist gegenüber der Terrine auf Abbildung 6 wieder etwas 
zurückhaltender und konventioneller im Ausdruck. Das ist aber durchaus nicht als 
nachteilig anzusehen, da ein Kaffeeservice nicht gleichzeitig mit dem Speiseservice 
auf dem Tisch stehen wird. Die Kannen in der schon sehr früh entwickelten Tropfen- 
form sind traditionsgebundener. Der Schwerpunkt liegt im unteren Drittel, wo auch 
das eigentliche Gefäß als Behälter zum Ausdruck kommt. Die nach oben leicht trich- 
terförmig sich öffnende Form weist auf die Aufnahmebereitschaft der Kanne hin. 
Henkel und Tülle verbinden sich zweckmäßig und harmonisch mit der Grundform. 
Die Tasse ist etwas strenger in der Form als die Kanne und paßt sich in der Form 

eher der Terrine auf Abbildung 6 an. 

Eine etwas eigenwillige und doch sehr gefällige, elegante und moderne Form ist 
ein 1956 entstandenes Kaffeeservice. Dieses Service verlangt allerdings auch eine 
differenziertere und präzisere Behandlung im Produktionsablauf und wird daher in 
der Herstellung teurer, gehört daher auch in die Preisstufe 2, Um jedoch eine so 
gute Form, deren Herstellung auf die Dauer für den bisherigen Produktionsbetrieb 
Kahla eine erhebliche Belastung darstellt, für den Handel und den Verbraucher 
nicht verlorengehen zu lassen, sollte man sie an einen anderen Betrieb einer höhe- 
ren Preisstufe weitergeben. 

Das Hotelgeschirr auf Abbildung 7, von H. Gretsch 1940 entworfen, ist das überall 
bekannte Hotelporzellan, das sich gut bewährt hat. Es ist deutlich als Hotelgeschirr 
charakterisiert und entspricht den an ein solches Geschirr zu stellenden Anforde- 
rungen. Bei einigen Teilen mag allerdings das zutreffen, was Professor Wagenfeld 
sagte, daß nämlich häufig bei Hotel- und Bürobedarf das freudlos Nützliche, das zu 
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betont Funktionelle vorherrsche. Man geht übrigens heute schon dazu über, auch 
Hotelgeschirr weniger stark herzustellen. Qualifiziertes Hotelpersonal, dem daran 
liegt, dem Gast entgegenzukommen, wird das begrüßen und dafür die Mühe über- 
nehmen, die dadurch entsteht, daß man mit dünnerem Porzellan vorsichtiger um- 
gehen muß als mit dickem. Dafür ist anderseits das Servieren leichteren Porzellans 


nicht so anstrengend. 


6. Über die Dekorqualität 


Soll eine Gebrauchsform wie unser Porzellan überhaupt eine plastische oder male- 
rische Verzierung haben? Das ist die erste Frage. 

Zur Zeit der Tätigkeit des Bauhauses verwarf man alle Verzierungen und Bemalun- 
gen in der angewandten Kunst. Von den gleichen Gedanken ließ man sich bei der 
Gründung des Deutschen Werkbundes leiten. Das war eine Reaktion, die nach den 
Geschmacksverirrungen, die sich in der Herstellung der Hausgeräte, besonders in 
der Industrieproduktion, jahrzehntelang breitgemacht hatten, durchaus gesund war. 
Man wies konsequent auf die Bedeutung der Form hin und lehnte jede die Form be- 
einträchtigende Verzierung ab. Diese Strömung beeinflußte auch die Porzellan- 
gestaltung, wenn auch nicht so stark wie die Gestaltung der Hausgeräte, Küchen- 
maschinen und Möbel. 

In der Porzellanindustrie wurden weiterhin und werden auch heute noch billige 
Nachahmungen der einst guten Handmalerei in Drucktechniken auf Porzellan- 
formen gebracht, wodurch das wahre Wesen der industriellen Produktion verleug- 
net wird. Wir lehnen heute eine Dekoration auf Geschirrformen nicht mehr schlecht- 
weg ab, und zwar dann nicht, wenn beide harmonisch miteinander verbunden sind, 
In diesem Fall nämlich trägt der Dekor zur Steigerung der Formaussage bei und 
unterstützt unsere Freude am Schönen. 

Am wenigsten kann man der Form schaden, wenn man die Dekoration auf farbige 
Linien oder auf Goldlinien beschränkt (Abbildung 2, 5, 6). Diese Linien stellen in 
den meisten Fällen eine Bekräftigung und Unterstützung der Form dar. Natürlich 
kommt es dabei darauf an, wo die Linie sitzt, wie stark sie ist und, falls es sich um 
mehrere Linien handelt, wie groß der Abstand voneinander ist. An einer an und für 
sich schlechten Form kann aber Linienschmuck nichts retten, eher wird der Mangel 
noch durch die Linie hervorgehoben und unterstrichen. „Denn wo der Ring oder 
Armreif einer Frau unser Auge fesselt und nicht ihre Erscheinung selbst uns so weit 
anzieht, da wird der Schmuck getragen, ohne zu schmücken. Er mag repräsentieren, 
mag zum Gespräch guten Anlaß geben, aber seine Bestimmung hat er verfehlt."? 
Eine weitere Dekorationsart ist die Fondbehandlung, ein auf die Glasur gespritzter 
und ausgesprengter Farbfond. Diese Art zu dekorieren ist technisch sehr einfach. 
Man muß dabei nur beachten, daß der weiße Scherben, etwas Wesentliches des 
Porzellans, nicht verlorengeht. Die Spannung zwischen Weiß und Farbe muß er- 
halten bleiben, die weißen Punkte innerhalb des Fonds tragen zur Spannung bei. 


s Wilhelm Wagenfeld, Hausrat, 5. 9, Stuttgart, 1951 
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Der Dekor auf dem Service (Abbildung 4) ist einfach und gefällig und entspricht den 
Anforderungen, die man an ihn stellt. 

Der Dekor auf dem Kindergeschirr (Abbildung 8) zeigt einen Weg, wie man ein 
derbes Kindergeschirr besser dekorieren kann als mit süßlichen Abziehbildern der 
üblichen Zwerggeschichten, Mit diesem Dekor hat man versucht, die Vorstellungs- 
welt des Kindes mit den Ausdrucksmitteln einer zeichnenden Kinderhand auf das 
Geschirr zu bringen. Es fällt mir schwer, diesen Dekor bezüglich seiner Qualität 
sicher einzuschätzen. Einerseits ist er nicht zur Uhnterstreichung der Form da, 
er hat zur Form wenig Beziehung, und anderseits liegt seine Bedeutung in der Dar- 
stellung selbst begründet. Dennoch gefällt mir dieses Kindergeschirr mit diesem 
Dekor. Wahrscheinlich muß man hier die Qualität mit einem anderen Maßstab 
messen. Wenn ein Kind die Wahl hätte, von einem glatt weißen oder von diesem 
bemalten Teller zu essen, so würde es ganz bestimmt nach dem hier abgebildeten 
greifen, um beim Essen — einer für das Kind langweiligen Beschäftigung — etwas zu 
tun zu haben. Das sollte man einem Kinde lassen. Solche Dekors regen die Phan- 
tasie des Kindes an und geben ihm auch Gelegenheit, ‘eigenen Gedanken nachzu- 
gehen. 

Eine abschließende Bemerkung zum Dekor: ein guter Dekor darf auf keinen Fall eine 
perspektivische Darstellung sein, denn die Perspektive dringt in die Form ein und 


zerstört sie. 


7. Die innerbetriebliche Zusammenarbeit 


Um eine gute Übereinstimmung von Form und Dekor zu erreichen, ist eine harmo- 
nische Zusammenarbeit zwischen Formgestalter und Dekorgestalter notwendig. Der 
Idealfall ist, daß der Formgestalter gleichzeitig Dekorgestalter ist. Jedenfalls muß 
der Dekorgestalter ein sicheres Einfühlungsvermögen haben, um aus der Form für 
die Form schaffen zu können. 

Aber nicht nur die Zusammenarbeit von Form- und Dekorgestalter ist für eine quali- 
tätvolle Geschirrproduktion wichtig. Die Zusammenarbeit zwischen Gestalter, tech- 
nischem und kaufmännischem Leiter ist darüber hinaus von ausschlaggebender Be- 
deutung für eine gute Qualität der Erzeugnisse. Jeder Betrieb, der auf künstlerische 
Qualitätsware Wert legt, sollte neben der technischen und der kaufmännischen auch 
eine künstlerische Leitung haben. Sehr oft findet man jedoch, daß der kaufmän- 
nische Leiter auch über die künstlerische Gestaltung entscheidet. Das ist in jedem 
Falle ein Minus für die künstlerische Qualität der Produktion, denn auch der Kauf- 
mann mit gutem Geschmack ist in erster Linie am wirtschaftlichen Erfolg interessiert 
und macht leicht bei der Beurteilung der künstlerischen Qualität Konzessionen 
gegenüber dem oft verbildeten Kundengeschmack. Daher sollten die künstlerischen 
Mitarbeiter überall konsequenter gegen solche Abwertungen der künstlerischen 
Qualität auftreten, denn eine Porzellanfabrik soll ja nicht nur die materiellen Be- 
dürfnisse unserer Gesellschaft befriedigen, sondern auch die kulturellen. Dafür aber 
sind in erster Linie die künstlerischen Mitorbeiter eines Betriebes zuständig. 
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8. Der Handel und die künstlerische Qualität 


Was an Gebrauchsporzellan auf unserem Binnenmarkt erscheint, sehen wir täglich 
in den Geschäften. Da steht viel Kitsch neben einer im Verhältnis geringen Menge 
guten Porzellans. Die guten Geschirre einiger Porzellanfabriken sind immer noch wie 
ein Tropfen auf einen heißen Stein. 

Vielfach wird als Ausrede oder Erklärung der sogenannte Publikumsgeschmack an- 
geführt, der angeblich schlecht ist und nach dem sich auch z. B. die Einkäufer auf 
der Leipziger Messe richten, wenn sie künstlerisch minderwertiges Porzellan ein- 
kaufen. Eigene Beobachtungen haben gezeigt, daß es sich meist nicht um den 
schlechten Publikumsgeschmack handelt, sondern um das geschmacklich mangelhaft 
gebildete Verkaufspersonal und um den Einzelhändler. Die Kundenberatung bei 
dem Verkaufspersonal steht oft sogar in den Spezialgeschäften für Porzellan auf 
einem sehr niedrigen Niveau. Der Verkäufer hat zweifellos die Möglichkeit, den Käu- 
fer weitgehend beim Kauf zu beeinflussen, sowohl nach der guten Seite hin als auch 
nach der schlechten. Natürlich gibt es auch Kunden, die, mit kleinbürgerlich vorge- 
faßten Meinungen behaftet, das scheinbar Wertvolle, Geschmacklose verlangen. Die 
Masse der Bevölkerung jedoch läßt sich gern beraten. Daher ist eine gute ge- 
schmackliche Ausbildung des Verkaufspersonals von großer Bedeutung, denn der 
Handel ist schließlich der hauptsächliche Vermittler zwischen Verbraucher und Pro- 
duktion. „Es gibt redegewandte Einkäufer, denen jedes künstlerische Verständnis 
abgeht. Diese ‚Verkaufskanonen' bestimmen dann das Gesicht des Angebots. Sie 
berufen sich auf den ‚Wunsch der Bevölkerung‘ und meinen in Wirklichkeit den Weg 
des geringsten Widerstandes bei Industrie und Verkaufskräften.“” Insofern aber 
wird den Bestrebungen der Produktion gerade der besten Porzellanfabriken ent- 
gegengearbeitet, die sich um die stete Steigerung auch der künstlerischen Qualität 


ihrer Erzeugnisse bemühen. 


" „Form und Zweck”, Jahrbuch 1954/57, 5. 24, „Aust, Gute Form verkauft sich gut” 
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2 » Kaffeessemvice 1001 » Porzellan, weiß mit Goldrand 


Entwerfer: Franz Schilling und Kollektiv - 1955 
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3 - Teekanne zum Sermwice 1001 


4 - Speiseservice 1001/56005 - Porzellan, weiß-grauer Dekor, Goldrand 
Entwerfer der Form: Franz Schilling und Kollektiv - 1955 


Entwerfer des Dekors: Walter Wolf - 1956 
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5 +» Kaffeeservice 1004 - Porzellan, weiß mit Goldrand 


Entwerfer: Franz Schilling - 1957/58 


6 - Speiseservice 1004 - Porzellan, weiß mit Goldrand 


Entwerfer: Franz Schilling - 1957/58 


7 » Hotelgeschirr 4978 - Porzellan, weiß mit roter Linie 


Entwerfer: Hermann Gretsch 
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8 - Kinderservice, Steilig : Porzellan, weiß mit farbigemn Dekar „Kinderfreuden” 
Entwerfer der Form: Franz Schilling und Kollektiv - 1955 


Entwerfer des Dekors: Max Weigel, Rudolstadt » 1956 
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Alle Menschen sollen schöne und zweckmäßige Möbel haben. Das Vorrecht einzelner 
ist zum Anrecht aller geworden. Daher können Möbel nicht mehr seltene, nur bei 
einzelnen Menschen anzutreffende Kunstgegenstände sein, sondern es müssen 
Möbel geschaffen werden, die sich als Typenmöbel eignen und für den besagten 
Käuferkreis erschwinglich sind. Diese Möbel müssen in Material, Ausführung und 
Konstruktion einwandfrei, praktisch, bequem und schön sein. 

Kulturelles Erbe? Ja, wir wahren es, indem wir die alten Traditionen unseres Berufes 
hüten. Das heißt für uns Möbelbauer von heute aber nicht, daß wir alte Möbel nach- 
bauen, denn Ansprüche und Verhältnisse haben sich grundlegend geändert, und 
neue Gesetzmäßigkeiten verlangen neue Formen. Das Wertvolle der Traditionen, die 
zu hüten wir uns verpflichtet fühlen, liegt in dem alten Vorbild einer echten Haltung 
zur Arbeit, in der Klarheit und Ehrlichkeit, mit der das Notwendige getan wurde und 
auch von uns heute wieder getan werden muß — und in der Freude am beruflichen 
Schaffen für die Mitmenschen! Es wäre auch nicht denkbar, daß auf dem Wege zum 


Sozialismus in unseren Städten mit ihren neuen Häusern und den zukunftsfrohen 
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Menschen, die in ihren Betrieben täglich mehr mit den Höchstformen der Technik in 
Berührung kommen, die Kultur des Wohnens zurückbliebe und sich am Möbel fast 
gar nicht zeigte, daß wir die Technik mit allen ihren Möglichkeiten nützen, um ein 
hochentwickeltes, sozialistisches Land zu werden, in dem durch Automatisierung und 
Mechanisierung die täglich notwendige Arbeitszeit nach und nach weiter abnimmt. 
Es ist das Ziel unserer Technik, eine große Wirkung mit geringem Aufwand zu er- 
reichen. Ausgehend von den großen Umwälzungen, die die spanlose Formung von 
Stahl durch die Verfahren des Walzens, Ziehens und Pressens mit sich gebracht hat, 
wurde zunächst in der Flugzeugindustrie mit gutem Erfolg Schichtholz in spanlos ge- 
formtem Zustand verarbeitet. Seit dem letzten Jahrzehnt entwickelte sich diese neue 
Art der Holzbearbeitung immer mehr zu einem eigenen Industriezweig und hat in 
vielen Ländern schon größere Aufgaben der Möbelindustrie übernommen. Bei die- 
sem Verfahren wird das Werkstück aus Furnierschichten unter Anwendung von Kunst- 
harz-Bindemitteln durch Pressen hergestellt. Die herkömmlichen Holzverbindungen 57 
entfallen hierbei. Handhobel, Hobelmaschinen und vieles andere an Maschinen 
und Handwerkszeug für die Holzbearbeitung werden nicht mehr benötigt. 

Für die Verbreitung dieses Verfahrens, das eine Umwälzung im Möbelbau notwen- 
dig macht, spricht nicht nur die Tatsache, daß ohne nennenswerten Materialabfall 
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gearbeitet wird, sondern auch der geringe Energieaufwand — wenn erst einmal die 
Pressen und Hilfsgeräte angeschafft sind! Die Anschaffungskosten solcher Einrich- 
tungen sind sehr hoch. Hieraus folgt der Zwang zur massenhaften Herstellung der 
Möbelmodelle, für die erst einmal eine Preßvorrichtung gebaut worden ist. Hat der 
Möbelentwerfer so gearbeitet, daß sein Entwurf dem Schönheitsempfinden auf lange 
Zeit entspricht, dann müßte das in der Serie sowieso schon wesentlich billigere span- 
los geformte Möbel im Laufe der Zeit eine so gewaltige Preisherabsetzung möglich 
machen, wie sie beim Möbelbau nach alter Art einfach nie in Frage kommt. 

Nach dem Verfahren des Verdienten Erfinders Erich Menzel werden im VEB Deutsche 
Werkstätten Hellerau aus einem Kubikmeter Schälfurnier 135 Stühle (Abb. 1) durch 
spanloses Formen hergestellt, während ein Tischler nach der alten Bauweise aus 
einem Kubikmeter Buchenholz nur 56 einfache Stühle fertigen kann. Ein kunstharz- 
leimgetränktes Furnierbündel, bei dem schon Beine und Lehne ausgeschnitten sind, 
wird von der Presse zu einer Sitzfläche mit Vorderbeinen und Rückenlehne geformt. 
Die Hinterbeine werden auf gleiche Weise in einem besonderen Arbeitsgang her- 
gestellt. 

Die Verantwortung des Formgestalters wird gerade auf diesem neuen Gebiet der 
Holzbearbeitung sehr groß sein. Nur völlig ausgereifte Entwürfe dürfen in die Pro- 
duktion kommen, und das gelegentlich übermütig-künstlerische Spiel mancher Ge- 
stalter muß hier in jedem Falle mit hohem Pflichtbewußtsein in enger Verbindung 
zu der großen Masse der Käufer gepaart sein. 

Die spanlose Formung von Holz hat eigene Formgesetze, die man nicht übertreten 
darf, wenn die Wirtschaftlichkeit erhalten bleiben soll: nur glatte Flächen — keine 
scharfen Biegekanten! Daher muß die Möbelform von den Vorbildern der spanab- 
hebenden Holzbearbeitungsverfahren abweichen und in Verbindung mit unseren 
neuartigen Kunststoffen ein neues, der Herstellungstechnik entsprechendes Aussehen 
erhalten. Dabei wäre zu wünschen, daß das „Technische" nicht zu sehr das Aussehen 
bestimmt, wie es bei einigen Modellen der Fall ist. 

Nach Meinung des Handels soll auf dem Gebiet der Büro-, Schul- und Gaststätten- 
möbel schon jetzt große Nachfrage nach den durch größte Haltbarkeit sich auszeich- 
nenden, spanlos geformten Schichtholzmöbeln bestehen. Die Bewährung auf diesen 
Gebieten des Möbelverbrauchs hat auch seinerzeit dem Bugholzstuhl den Weg als 
Wohnmöbel in fast alle Länder der Welt bereitet. Allerdings gibt es noch gewisse 
Vorurteile oder mindestens Vorbehalte ästhetischer Art, mit denen man sich ausein- 
andersetzen muß. 

Unsere neue Architektur, unsere neuen Möbel zeigen andere Formen als die ver- 
schiedenen Epochen, die als gesellschaftliche Erscheinungen von der jeweiligen 
Klassensituation abhängig waren. Der Stil wurde entscheidend vom Leben der herr- 
schenden Klassen bestimmt, d. h. von einer verhältnismäßig dünnen Oberschicht Be- 
sitzender. 

Heute müssen sich Einfachheit und Behaglichkeit, künstlerische Gestaltung und tech- 
nisch-funktionelle Vollkommenheit miteinander zu einer Einheit verbinden. Dazu 
kommt die für unsere Zeit charakteristische Forderung nach Wahrhaftigkeit. Form 
und Ideengehalt müssen sich decken. Weder sollen Dinge vorgetäuscht werden, die 
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nicht da sind, noch soll — möglicherweise durch einen großen Arbeitsaufwand des 
Gestalters — das Technische am Möbel gänzlich verdeckt werden. Vor allem sollte 
sich der Gestalter auch nicht scheuen, an dem von ihm geschaffenen oder zu schaf- 


fenden Möbel das Wirken der Maschine erkennen zu lassen, die schließlich zu den 


kn 


entscheidenden Errungenschaften des menschlichen Geistes gehört. In fast allen 
Produktionszweigen ist sie es, die seit langem auch die Form mehr oder weniger ent- 


scheidend beeinflußt, Von diesem Gesichtspunkt aus gesehen, dürften sich gerade 
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die spanlos geformten Möbel — gute Entwürfe natürlich vorausgesetzt — als durchaus 
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repräsentativ und ökonomisch erweisen. 
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Entwerfer: Erich Menzel 


Hersteller: WEB Deutsche Werkstätten Hellerau 
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2 » Wohnzimmermöbel: Stühle, Tisch und Schrankfüße spanlos geformt; 


Schränke und Stühle mit farbiger Plostfolie bezogen 


3 + Sessel 53693, Gestell Buche und Birnboaumfurnier 


Entwerfer: Prof. Selman Selmanagic 
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4 » Liegen, Stühle und Tisch spanlos geformt; 
Liegen und Stühle mit farbiger Plastfolie bezogen 
Entwerfer: Prof. Selman Selmanagic 


Hersteller: WEB Deutsche Werkstätten Hellerau 
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Bauen und Wohnen in Schweden 
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Schweden gehört heute sowohl auf dem Gebiet des Städtebaus und der Architektur 
als auch auf dem Gebiet der Innenarchitektur, Möbelindustrie und industriellen 
Formgebung zu den führenden Ländern Europas. In den folgenden Ausführungen 
sollen einige Grundlagen aufgezeigt werden, die als Voraussetzung für das hohe 


Niveau des schwedischen Bauens und Wohnens anzusehen sind. 


VE 


Standardisierung und Typisierung im schwedischen Wohnungsbau 
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Die Standardisierung und Typisierung sind im schwedischen Wohnungsbau Grund- 
lagen der Projektierung und des Bauens. In Unterhaltungen mit schwedischen Archi- 
tekten konnte ich feststellen, daß sie die Arbeit der Fachinstitute, die für die Stan- 
dardisierung und Typisierung verantwortlich sind, sehr schätzen und anerkennen. 
Beachtlich ist, daß die Standardblätter nicht nur ständig von den Instituten kontrol- 
liert und überarbeitet werden, sondern auch nicht selten durch Verbesserungsvor- 
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schläge von Architekten und Ingenieuren aus der Praxis bereichert und erweitert | 
werden. 
Die Vorschläge werden von den Instituten geprüft und, wenn durch sie eine 


Verbesserung erzielt werden kann, verwendet. Gerade durch die Mitarbeit breiter | 
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Fachkreise an der ständigen Verbesserung der Standardisierung wird der Gefahr | 
begegnet, daß diese Grundlagen im Theoretischen steckenbleiben. Vielleicht beruht 

auf dieser Zusammenarbeit das gute Verhältnis zwischen den Fachleuten der Praxis 

und denen der Institute. 

„Byggstandardiseringen Sveriges Standardisieringskommission, Stockholm" ist eines 

der Forschungsinstitute, das mit dem schwedischen Architektenbund und den Hand- 
werksorganisationen eng zusammenarbeitet. Die Typenblätter und Standardele- 
mente laufen unter dem Kennzeichen: Svensk Industri Standard (S1S). Im Rahmen 
dieser Standardisierung und Typisierung werden von dem genannten Institut auch 

die Küchen bearbeitet, auf die in dem Abschnitt über die schwedischen Küchen ge- 
sondert eingegangen wird. 

Wichtig erscheint mir, daß es sich bei der Typisierung und Standardisierung in 
Schweden immer nur um die Schaffung von Elementen handelt, nicht aber um die 65 
Typisierung von bestimmten Baukomplexen. Dies wirkt sich wohltuend auf das 
schwedische Bauen aus, das trotz Standardisierung und Typisierung eine Mannig- 
faltigkeit und eine individuelle Note zeigt, ohne in einen falschen Individualismus, | 


geboren aus dem Ehrgeiz zum Originellen oder Auffallenden, auszuarten. 
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Die Standardisierung bezieht sich jedoch nicht nur auf den Rohbau und auf kon- 
struktive Elemente. Auch große Gebiete des Ausbaues werden von der Standardisie- 
rung erfaßt. Ein Beispiel dafür ist die Gestaltung von Küchen für den sozialen Woh- 
nungsbau. Neben dem bereits genannten Institut „Byggstandardiseringen" ist es 
auch dem „Hemmens Forskningsinstitut (HFI) zu danken, wenn heute die schwe- 
dischen Küchen, die im sozialen Wohnungsbau Verwendung finden, restlos standar- 
disiert sind, und darüber hinaus die Küchengeräte der Leichtindustrie auf Zweck- 
mäßigkeit und Form kontrolliert werden. In gemeinsamer, sich ergänzender Arbeit 
bemühen sich beide Institute zusammen mit allen einschlägigen Fachverbänden um 
eine ständige Weiterentwicklung dieser Standardtypen für Küchen. 

Die Arbeitsaufteilung zwischen beiden Instituten ist etwa folgende: Svensk Industri 
Standard (SIS) ist ein staatliches Institut auf rein wissenschaftlicher Basis, während 
das Hemmens Forskningsinstitut (HFI) als halbstaatliches Unternehmen durch öffent- 
liche Umfragen und Kontrollen, durch Publikationen und Werbung die Offentlich- 
keit weitgehend zu seiner Arbeit heranzieht. SIS verwendet für seine wissenschaft- 
lichen Arbeiten die Ergebnisse von HFI und ist so in der Lage, die vorhandenen 
Standardküchen sowohl nach den letzten wissenschaftlichen Erkenntnissen als auch 
den stetig sich verändernden Bedürfnissen der Bevölkerung weiterzuentwickeln. 

Die auf diese Weise entstehenden Standardmöbel, zu denen auch der Elektro- und 
Gasherd gezählt werden, sind so zueinander geordnet, daß sie im Zusammenbau 
variabel sind und von jeder Firma angefertigt werden können, die nach den Richt- 
linien und Standardblättern von SIS arbeitet (s. Abb. 1-3 Möblierungsplan zu einem 
Küchenlaboratorium mit den Abmessungen von 2,50 x 3,50 m, mit Arbeitseinheiten 
für die Reinigung des Geschirrs, Zubereitung der Speisen, das Kochen und Backen, 
Schrank und Speisekammer. Diese Küche war der Standardtyp für 1957). 

Hemmens Forskningsinstitut, in der deutschen Übersetzung etwa „Haushaltsfor- 
schungsinstitut”, zeigt schon mit seinem Namen an, wo seine Schwerpunktaufgaben 
liegen. Während die Forschungsergebnisse von SIS in der Hauptsache für die ein- 
zelnen Fachgruppen von größter Wichtigkeit sind, hat HFI die enge Bindung zur 
Bevölkerung, wo es durch Meinungsforschung und -beratung lenkend auf den Ge- 
schmack derselben Einfluß nimmt. Es werden z. B. durch HFI sämtliche Küchenwirt- 
schaftsgeräte (Bestecke, Töpfe, Pfannen usw.) auf ihre Brauchbarkeit geprüft. Dabei 
geht dieses Institut scharf gegen die Produktion schlechter Haushaltsartikel vor und 
scheut nicht davor zurück, in der Presse gegen diese Stellung zu nehmen. 

Da sich das Institut bei der Bevölkerung einer großen Achtung und Beliebtheit er- 
freut, wagt es kaum ein Unternehmen, schlechte Haushaltsartikel in den Handel zu 
bringen. Das ging in der Vergangenheit so weit, daß die Firmen ihre neuen Ge- 
brauchsgüter zuerst dem Institut vorführten und erst nach deren Prüfung den Gegen- 
stand in den Handel brachten, dabei die bestandene Prüfung beim HFI als Werbung 
nutzend. Diese Kontrolle durch das Institut ist heute so vollkommen, daß z. B. kein 
Küchenmesser im Handel ist, das nicht den Prüfungsvermerk des HFI trägt. 

Aber nicht nur Küchengeräte unterliegen dieser Prüfung. Ich konnte die strenge Kon- 
trolle und Auswahl, aber auch deren günstige Auswirkung im Stadtbild Stockholms 
bei zahlreichen anderen Gegenständen des täglichen Bedarfs feststellen. So fiel mir 
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z. B. auf, daß die Sonnenmarkisen an den Gebäuden durchweg in den Farben sehr 

B gut gewählt waren und keine Farbdissonanzen auftraten, wenn verschiedenfarbige 

Markisen dicht nebeneinander verwendet wurden. Meine Erkundigungen ergaben, 

] daß HFI etwa vier bis fünf verschiedene Markisen, die untereinander farblich abge- 

stimmt sind, für den Handel zugelassen hat. 

] Die Betrachtung des HFI legt einen Vergleich mit dem Institut für angewandte Kunst 
bei uns in der DDR nahe. Ich glaube, die Aufgaben beider Institute sind verwandt 

] und ähnlich. Aus dieser Ähnlichkeit könnte man den Schluß folgern, die Arbeitsweise | 
des HFI einer genauen Analyse zu unterziehen, vor allem die Arbeitsweise in der 

] Zeit, da es galt, die Form und Zweckmäßigkeit der Wirtschaftsgüter unter die Kon- 


% trolle des Instituts zu bringen. Gerade die beiden angeführten Beispiele zeigen, daß 
eine gute und zweckmäßige Form und guter Standardtyp nicht mit höheren Kosten 
verbunden sein müssen, im Gegenteil, daß gerade der qute Standardtyp rationell 


und wirtschaftlich ist. 
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Die schwedische Wohnung, das schwedische Wohnen 
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Nach eingehenden statistischen Erhebungen und Befragungen der Bevölkerung be- 


züglich der Haus- und Wohnungstypen sowie der Wohnungsgrößen hat man einen 


er 


Schlüssel gefunden: Bei weitem überwiegen im sozialen Wohnungsbau die Stock- 
werkswohnungen in dreigeschossigen Mietshäusern gegenüber der Bebauung mit 
Flach- und Punkthäusern; das sind Wohnbauten, die auf geringen Grundflächen 
etwa acht bis zehn Stockwerke hoch gebaut werden. Man bevorzugt die komplexe 
Planung, das heißt, man versucht, Wohnensembles zu schaffen, die nach modern- 
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sten städtebaulichen Gesichtspunkten gestaltet, dennoch den menschlichen Maß- 

stab nie überschreiten und den Gemütswerten des Menschen Rechnung tragen. | 

Man spürt bei den städtebaulichen Planungen des letzten Jahrzehnts die Neigung 

der schwedischen Städtebauer zur Bildung von geschlossenen Räumen, die jedoch | 

nicht zu geschlossenen Baublöcken führt. Man stellt bewußt den gestalteten Raum | 

gegen die großen Räume der Landschaft, wobei man in meisterhafter Weise die | 
| 


ge 


Gegebenheiten der Natur nutzt. Durch diese Gegenüberstellung ergeben sich die 
Spannungen, die den schwedischen Städtebau so interessant machen. Es kann aber 
auch daraus der menschliche Maßstab im schwedischen Städtebau abgelesen und 


hergeleitet werden. Ein gutes Beispiel dafür dürfte die Planung und teilweise bereits 
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ausgeführte Bebauung der Trabantenstadt Vällingby, 10 km vor den Toren Stock- 
holms, sein. 

Bei der Betrachtung der Wohnungsgrundrisse fällt auf, daß der schwedische soziale 
Wohnungsbau die Kleinwohnungen bevorzugt. Zahlenmäßig am stärksten sind wohl 

die Zwei- und Zweieinhalbzimmerwohnungen vertreten, aber auch das Appartement 
kommt sowohl im dreigeschossigen Wohnhaus als auch im verstärkten Maß in den 67 
Punkthäusern zur Anwendung. Im Verteilerschlüssel trägt man stark dem arbeitenden 
Ehepaar und den Alleinstehenden Rechnung. Auffallend ist die gute Raumausnut- 

zung der kleinen, mit allem Komfort versehenen Wohnungen, die allerdings in der 

Miete hoch liegen. Zahlreiche Wandschränke und die fast nie fehlende Abstell- 
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kammer sind geschickt in den Grundriß eingebaut und bilden mit die Voraussetzung 
für die Möglichkeit solcher großzügigen Wohnungsgrundrisse auf geringer Grund- 
fläche. 

Bemerkenswert, daß man zugunsten einer geringen Verkehrsfläche sogenannte „ge- 
fangene Zimmer” in Kauf nimmt. Sehr oft kommt der „Allraum” zur Anwendung, von 
dem aus wie bei einer Wohndiele die einzelnen Räume zu erreichen sind, 

Über die schwedische Küche ist viel geschrieben worden. Kein Raum im Wohnhaus 
oder in der Wohnung hat in der neueren Zeit eine grundsätzlichere Wandlung er- 
fahren als die Küche. Namentlich nach zwei Richtungen hat die heutige moderne 
Küche die alte wesentlich verändert: 

1. nach dem sanitären Gesichtspunkt der Sauberkeit und 

2. nach der technischen Vervollkommnung der Automatisierung. 

Es ist interessant, am Beispiel der Veränderung der Küche in den letzten Jahr- 
zehnten festzustellen, wie das Erwachen eines neuen Stil- und Formgefühls zuerst 
dort zum Bewußtsein kommt, wo nicht der Luxus, sondern die alltäglichen Lebens- 
bedürfnisse bestimmend sind. 

Man unterscheidet in Schweden drei Arten von Küchentypen: 

1. die Landküche, 

2. die Wohnküche in der Stadt, 

3. die Kleinküche, das sogenannte Küchenlaboratorium. 

Alle drei Arten werden noch jetzt ausgeführt und stehen hinsichtlich der Qualität 
der Ausführung und Ausstattung auf gleicher Stufe. 

Die Landküche wird, wie der Name ausdrückt, in Wohnungen auf dem Lande ein- 
gebaut; sie hat ihre Tradition in der Küche der alten Bauernhäuser. Da die kleinen 
Bauernhäuser schon früher meist nur zwei Zimmer hatten und auch heute die Woh- 
nung auf dem Land für den Landarbeiter, Waldarbeiter oder Fischer noch die 
gleiche Größe behalten hat, dient die Landküche sowohl zum Essen als auch zum 
Wohnen, oft auch für eine oder zwei Personen zum Schlafen. Aus diesem Grund ist 
die Landküche die größte von den drei Küchenarten. Sie besitzt jedoch genau wie 
die Stadtküchen alle technischen Einrichtungen der modernen schwedischen Küche. 
Die Stadtküche mit Eßplatz dient hauptsächlich zur Verrichtung der Küchenarbeiten. 
Darüber hinaus ist noch der EBplatz der Küche zugeordnet, selbst dann, wenn 
die Wohnung noch über einen gesonderten Speiseraum verfügt. Man führt diese 
Anordnung ebenfalls auf die schwedische Tradition zurück, in der Küche zu essen. 
Bezeichnend dafür ist, daß die Anordnung des Eßplatzes in der Küche vielfach selbst 
in vornehmeren Haushalten üblich ist. 

Die kleine Küche oder das Küchenlaboratorium ist die dritte Form der schwedischen 
Küche, die jüngste und wohl die Form, die in den nächsten Jahren in Schweden 
hauptsächlich im sozialen Wohnungsbau angewendet wird (siehe Abb. 1-3). Hier 
ist die Küche nur noch Wirtschaftsraum. Diese Küchenform mit einer Größe von 7 qm 
wird von der Regierung durch Werbung und Kredite stark unterstützt. Der Staat 
möchte mit der Bevorzugung dieses Küchentyps erreichen, daß die schwedischen 
Menschen von der alten Tradition, in der Küche zu wohnen und zu essen, abgehen. 
Aus diesem Grund sind bei den neuesten Grundrissen für Kleinwohnungen, für 
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die vom Staat großzügige Beihilfen gegeben werden und die von staatlichen For- 
schungsstellen entwickelt worden sind, die Küchenlaboratorien projektiert. Man ord- 
net in solchem Fall den Eßplatz, die sogenannte MATVRÄ oder den Allraum, in dem 
auch gegessen wird, in der Nähe der Küche an. 

„Küchenlaboratorium“ ist wohl die richtige Bezeichnung für diese schwedische Klein- 
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küche, denn kein anderer Raum der schwedischen Wohnung ist so wissenschaftlich 
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erarbeitet und auf die technischen Notwendigkeiten zugeschnitten worden. Es ist ein 
Wirtschaftsraum, den die Technologie der Küchenarbeit formte, wie die Arbeits- 
stätten der Industrie auf gleiche Weise ihre Form im wesentlichen durch ihre Techno- 
logie erhalten. Zwei Zeichnungen mögen etwas von dieser wissenschaftlichen Vor- 
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arbeit und Durchdenkung der Arbeitsvorgänge in der Küche vor der eigentlichen 
Projektierung der Küche zeigen. Beide Funktionsschemas sind SIS-Publikationen 
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und begründen an Hand der Aufteilung des Küchenraumes nach seinen Funktionen 
die Stellung der Küchenmöbel (Abb. 4 und 5). 

Gut durchdacht sind die Funktionen, und klar wurde danach die Möblierung durch- 
geführt. Der Herd erhält nach Möglichkeit Abstellvorrichtungen nach beiden Seiten, 
das Geschirr wird über dem Abwasch- und Arbeitstisch aufbewahrt, getrennt nach 
Tafel- und Wirtschaftsgeschirr. Über der Geschirrspüle, die sehr häufig mit Spül- 
maschine versehen ist, wird das Geschirr in Drahtregalen luftgetrocknet. Selbst bei 
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den einfachsten Geräten spürt man die formende Hand der Institute, und auch diese 
einfachen Ablagen unterliegen der Kontrolle. Gerade bezüglich der schwedischen 
Küche ist eine gute Zusammenarbeit zwischen Formgestalter und Architekt zu spüren, 
die zwar meist nur mittelbar über die Institute erfolgt, aber doch erkennbar ist. | 
Formschöne Leuchten zusammen mit gut geformten Tischen und Stühlen geben den | 
Küchen mit Eßplatz eine saubere, gute Atmosphäre, Um den Küchen mit EBplatz | 
den etwas streng technischen Charakter zu nehmen, versucht man oft, die Küchen | 
farbig zu gestalten. Möglichkeiten dazu bieten die Einbaumöbel, die nicht nur in 
einer Farbe in den Handel kommen. Bevorzugt werden hierbei, wie überhaupt in 
der Küche, zarte pastellfarbene Töne. Einbaumöbel in hellblauen oder gelblichen 
Farben sind keine Seltenheit. Auch die Verfliesung der Wände erfolgt nicht nur in 
Weiß. Die Wand am Eßplatz, der Tisch steht mit der Stirnseite an der Wand, also 
nicht in der Mitte, wird oft durch Farbe oder Tapete (wasserfest und abwaschbar) 
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hervorgehoben, als wolle man damit andeuten, daß der Eßplatz schon nicht mehr 

Teil der Küche sei. 

Die farbige Gestaltung spielt in der schwedischen Wohnung eine große Rolle. Sie 
erstreckt sich, wie aus dem letzten Abschnitt ersichtlich ist, auch auf die technischen 
Räume: Küche und Bad. Sehr häufig kann man farbig gehaltene Badezimmer finden, 

mit immer sehr gut durchgebildeten Installationselementen eingerichtet, Die Hand- 
waschbecken, oft in zarten Farben, ruhen auf Konsolen frei von der Wand. Man ver- 
meidet dadurch den häßlichen Anschluß zwischen Wand und Becken, der im Laufe 69 
der Zeit stets zu Ärger und Reparatur Anlaß gibt. Abgesehen von diesem zweck- 
mäßigen Grund ist die Anordnung auch für die Form des Beckens günstig. Es kann 

nun allseitig durchgebildet werden und eine in sich geschlossene Form erhalten, | 
Da die Fläche des Bades meist sehr knapp bemessen ist, sah ich zahlreiche Sitz- 
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wannen in guter und bequemer Ausführung oder die Anordnung von Brauseständen. 
Sehr gut der Brausekopf, der aus mehreren verschieden großen, übereinander an- 
geordneten, kreisförmigen Blechtellern gebildet wird. Die Löcher in den Tellern 
stimmen überein mit den Kerben an der Peripherie des nächst kleineren Tellers, 
wodurch ein sehr feiner und intensiver Strahl erzeugt wird. Die Mischbatterie be- 
sticht genau wie die Hand- oder Standbrause durch gute Form. Man ist sichtlich 
bemüht, alle Gegenstände gefällig zu formen. 

Spielt die Farbe schon bei den technischen Räumen eine Rolle, so findet sie den 
Höhepunkt ihrer Anwendung in den Räumen des ständigen Aufenthalts. Es ist er- 
staunlich, die vielen Wege zu erkennen, mit denen im schwedischen Wohnungsbau 
die farbige Gestaltung durchgeführt worden ist. Man erkennt, daß eine Wand in 
sich sehr gut geschnitten sein muß, soll sie farbig akzentuiert werden. Wände mit 
vielen Öffnungen taugen kaum dazu. Bei stark farbigen Wänden gibt es helle Türen, 
oft noch durch weiße Faschen gegen die Farbe der Wand abgesetzt, und Bilder in 
weißen Rahmen. Sitzgruppen in neutralen Farben, sehr häufig grau bis graphit- 
farben, bilden oft den Ausgleich zu solch starkfarbigen Wänden, dazu die Natur- 
farbe gut behandelten und geformten Holzes, sehr häufig Teakholz und Pitch-pine. 
Man kennt in Schweden die Möglichkeiten, die selbst in den einfachen Materialien 
liegen, und wendet sie an, auch im sozialen Wohnungsbau. 

Ergänzt werden die Räume und gesteigert die Farben durch gute Beleuchtungs- 
körper. Beliebt sind die Beleuchtungskörper, die in Anlehnung an die Form der Lam- 
pions, aus Seide, Bast, Kunststoff oder Glas gefertigt werden. Bandleuchten, das 
sind Leuchten, deren Schirm durch das Wickeln von Kunststoffbändern auf ein Schirm- 
gestell zweischalig entsteht, kommen in den verschiedensten Formen und für die 
vielfältigsten Zwecke in den Handel. Standleuchten haben in Höhe und Form Anleihe 
bei den japanischen Lampen genommen und reichen in der Höhe kaum mehr über 
1,50 m. Vielfach erreicht der Schirm der Standleuchte nur die Höhe des Schirmes der 
Tischleuchte. Die Standleuchte dieser Art wird auch ähnlich wie die Tischleuchte ver- 
wendet. Lampenschirme aus Blech, unglasiertem Porzellan, Weidengeflecht und 
sogar dünnwandigem Furnierholz bereichern das Angebot, wobei auffallend wenig 
Entartungen zu finden sind. 

Schon oft wurde auf die Pionierarbeit hingewiesen, die in den skandinavischen 
Ländern auf dem Gebiet der Möbel geleistet wird. Bemerkenswert ist es, daß die 
modernen Möbel ein echter Bestandteil des schwedischen Wohnens und auch des 
öffentlichen Lebens sind. Das kann man bei der Besichtigung von Wohnungen, 
Restaurants, Hotels, Hochschulen und auch Büroräumen feststellen. Es muß eine 
gute Überzeugungsarbeit und Erziehung sowohl der Wirtschaft als auch der Bevölke- 
rung diesem Erfolg vorangegangen sein. Dies ist im wesentlichen den schon ge- 
nannten zwei Instituten zuzuschreiben. 

Wenn auch nur manches erwähnt werden konnte und die Ausführungen nur einen 
Bruchteil des schwedischen Bauens und Wohnens aufzeigen, so ist doch ersichtlich, 
daß Triebfeder und treibende Kraft der positiven Entwicklung im schwedischen Bauen 
und Wohnen nicht zuletzt bei der Arbeit der Institute zu suchen sind. Weil wir ver- 


suchen, in unserem Staat das Wohnniveau ständig zu steigern, und weil wir ähn- 
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liche Aufgaben zu meistern haben, ist es interessant, Entwicklungswege und er- 
reichte Ziele anderer Länder zu studieren und kennenzulernen. Solches Studium 
kann eigene Arbeit bestätigen, neue Wege aufzeigen und Umwege vermeiden 


helfen. 
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1 Speisekammer 


Konserven 

2 Brotfach 

3 Rohproduktenschrank 

4 Konservierungsaopparat 

5 Kühlschrank 

6 Geräte und Flaschen 

7 Trockennahrungsmittel 
Gewürze 

8 Arbeitsschrank Backen 


Topfschrank 
Zubereitungsgeschirr 
Tafelgeschirr 

Pfannen und Tiegel 
Abfallschrank 
Arbeitsgeräte für 
Speisezubereitung und 
Backen 

7 Besteckkästen 

8 Platz für Tropfregale 
9 Elektro- oder Gasherd 
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Elektro- oder Gasherd 
Abstellflächen 
Arbeitsplatte 
Ausziehplatte 
Wasch- und Spültisch 
Abstelltisch 
Wandschränke 
Speisekammer 
Kühlschrank 
Arbeitstisch Backen 
Paßstück 


Schwedische 
Standard-Küche 1957 
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Rudi Högner 


Formgebung in der Industrie und ihre Entwicklung 
in der Deutschen Demokratischen Republik 


Seit Jahrhunderten sind Gesetzmäßigkeiten der guten Form bekannt. Viele Tech- 
niker sind der Auffassung, es müßte möglich sein, diese Gesetze festzulegen. Eine 
solche Gestaltu ngssystematik versetze dann den Konstrukteur in die Lage, an Hand 
eines Lehr- und Tabellenwerkes gute Formen zu schaffen. Ich bin keineswegs da- 
gegen, Gestaltungsgesetze für eine Anwendung zu formulieren, aber ich muß be- 
tonen, daß es in der Kunst nicht allein um das Wissen dieser Dinge, sondern auch 
um das $Spüren und Erleben geht. Die Ordnung im Bereich des Sichtbaren ist den 
meisten Menschen nur teilweise bekannt, und es geht darum, einen, der gestalten 
will, sehend zu machen. Dies ist eine große Aufgabe, an der wir verantwortlich 
arbeiten müssen. Jetzt, da die Formgebung so aktuell geworden ist, taucht eine 
Reihe von Autodidakten auf, die über Formgebung sprechen und sich darum be- 
mühen. Die Zeit wird entscheiden, ob sie etwas Brauchbares schaffen oder nicht. 

Ein technischer Formgeber muß vier künstlerische Berufe in sich vereinigen. Er muß 
ein guter Plastiker, ein guter Architekt, ein guter Grafiker sein und darüber hinaus 
viel von der Farbe wissen. Hinzu kommt, daß er möglichst auch ein halber Ingenieur 


sein sollte. 


Historische Situation 


Wir wissen, daß die Formgebung von Geräten, die sich der Mensch zur Erleichterung 
seiner Arbeit geschaffen hat, ein jahrtausendealtes Problem ist. Die alten Hand- 
werksmeister beherrschten nicht nur die Funktion des Gerätes, das sie geschaffen, 
sondern auch dessen Form. Der die Dinge Formende hatte eine von vielen Gene- 
rationen gebildete handwerkliche Tradition in sich aufgenommen und ruhte mit 
Sicherheit in ihr. In diesen Zeiten haben Menschen ihr ganzes Können, ihre ganze 
Liebe, ohne Rücksicht auf Zeit und Geld, hergegeben, daher mußte Beachtliches ent- 
stehen. In Zeiten des Stils bestand stets ein allgemeingültiger Zusammenhang aller 
Lebensäußerungen untereinander. Stil ist Ausdruck einer Gesetzmöäßigkeit, ist Er- 
gebnis gemeinschaftlicher Leistungen, ist Krönung der beherrschten und gemeister- 
ten Arbeit der Gesellschaft. 

In den letzten hundert Jahren jedoch konnte durch die schnelle Entwicklung der 
Industrie und der Technik die Gestaltung der Erzeugnisse mit der großen Anzahl, 
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die gefertigt werden mußte, nicht Schritt halten. Mit einer hochgradig mechanisierten 
Technik wurde jeder Gegenstand nach den Bedürfnissen des Profits geformt. Schön- 
heit wurde überflüssig, wenn sie keinen Profit brachte. Kitsch und Effekthascherei 
traten an die Stelle der Gediegenheit des Handwerks. Die Gegenstände des täg- 
lichen Bedarfs verloren den Ausdruck ihres Wesens. 


Die Situation heute 


Wir haben eine große Verantwortung den Menschen gegenüber. Wenn wir an das 
Anlaufen einer großen Produktionsserie denken, wird uns bewußt, wieviele Faktoren 
dabei zu prüfen sind und welche Verantwortung in sozialer, technischer und künst- 
lerischer Hinsicht damit verbunden ist. Die Zahl der Faktoren und das Maß der Ver- 
antwortung haben sich mit Beginn und Fortschreiten der Industrialisierung ver- 
größert, weil heute viel mehr Menschen am Herstellungsprozeß beteiligt und sozial 
abhängig sind als in den Zeiten des Handwerks. Das Serienerzeugnis muß den 
Bedürfnissen vieler gerecht werden. Ein Fehler wiegt hier millionenfach schwerer als 
beim handwerklichen Einzelstück, und das kennzeichnet das Wesen der Formgebung 
unserer Zeit. Aus dem individuellen Auftrag, den der Handwerksmeister erhielt, ist 
ein anonymer Auftrag geworden, ein gesellschaftlicher, ein sozialer Auftrag. 

Es kann heute nicht mehr nur darum gehen, unsere industriell hergestellten Wirt- 
schaftsgüter mit hervorragender technischer Funktion zu fertigen, sondern man muß, 
wie in allen Kulturepochen, ihnen auch wieder einen Formwert verleihen. Denn ein 
hervorragendes technisches Erzeugnis ist heute, wenn wir im Weltmaßstab denken, 
ohne eine hervorragende Form nicht mehr denkbar. Wenn bis vor einigen Jahren 
noch oft der Funktionswert genügte, so bestehen bereits heute zwischen Formwert 
und Wirtschaftswert wieder enge Beziehungen. Auch bei uns steht in letzter Zeit die 
industrielle Formgebung mit ihren positiven Seiten, ihrer gesellschaftlichen und kul- 
turellen Bedeutung, stehen ihr gegenwärtiger Stand und ihre organisatorischen und 
ideologischen Mängel im Mittelpunkt berechtigter Aufmerksamkeit. Außer der schu- 
lischen und der Institutsarbeit nimmt die Diskussion bei den verschiedenen künstle- 
rischen und technischen Organisationen und Verbänden immer breitere und inten- 
sivere Formen an. Auch die Presse beschäftigt sich in steigendem Maße damit. Die 
Mehrzahl der Verbraucher fordert immer dringlicher gediegene und wohl durch- 
geformte Erzeugnisse. Aber auch in der Industrie und im Handel wissen bereits die 
Werkleiter, Ingenieure und Wirtschaftler, daß das Aussehen ihrer Erzeugnisse für 
Export und Innenhandel von außerordentlicher Bedeutung ist. 


Das Ausland 


Wie sehr diese Bedeutung vor allem die uns befreundete Tschechoslowakei begriffen 
hat, sehen wir am besten an der laufenden Verbesserung der Form ihrer Industrie- 
erzeugnisse auf der Leipziger Messe. Professor Koväf, der bereits internationale Be- 
deutung erlangt hat, bildet schon seit 1945 Formgeber für die technische Industrie 
aus, In der Sowjetunion schenkt man dieser Frage laufend mehr und mehr Be- 
achtung. An den Akademien in Moskau und Leningrad bestehen bereits solche Ab- 
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teilungen. Aber auch in Ungarn und Polen sind gute Ansätze vorhanden. Beachtlich 
ist es, welchen Wert man in den westlichen Ländern dem „industrial designer", wie 
man ihn dort nennt, beimißt. 


Vom Internationalen Formgeber-Kongreß in Darmstadt 


Um einen Überblick zu geben, scheint mir ein kurzer Bericht vom Internationalen 
Formgeber-Kongreß in Darmstadt, an welchem ich im September 1957 teilgenom- 
men habe, angebracht. 

Der Kongreß begann in Darmstadt und endete in Berlin. Das Generalthema lautete 
„Gute Formen schaffen und verbreiten". In Darmstadt wurde die Heranbildung des 
Formgeber-Nachwuchses behandelt, in Berlin die Verantwortung des Unternehmers 
für die Formgebung und die Aufgabe des Händlers. Die nachstehenden kurzen 
Informationen beschränken sich im wesentlichen auf die Diskussionsbeiträge des 
Kongresses. 

Besonders wichtig war auf diesem Kongreß das Bekanntwerden mit den Formgeber- 
Vertretern der einzelnen Länder und deren Stellungnahme zur Frage der Form- 
gebung. Hier einige interessante Ausführungen von Kongreßteilnehmern: 

Jacques Vienot, Direktor des Institut d’Estötique Industrielle, Paris: Modische Ein- 
flüsse auf die Formgebung. Die Formgebung ist ständig in Fluß und spiegelt not- 
wendigerweise den Stil unserer Zeit. Eine natürliche Entwicklung ist begrüßenswert; 
dagegen ist es unsozial, etwa durch immer neue modische Abänderungen ein vor- 
zeitiges „Veralten“ und eine künstliche Steigerung der Nachfrage erreichen zu 
wollen. Er machte u. a. den Vorschlag, es sollte ein europäisches Programm für die 
Ausbildung von Formgestaltern ausgearbeitet werden. 

F.H. K. Henrion, Formgeber aus London, wies auf die Entwicklung in Amerika hin, 
wo der „wirtschaftliche Druck sich zugunsten des Modischen" auswirke. Dort heiße 
es, Dinge so zu entwerfen, daß sie nur ein kurzes Leben haben, z. B. Autos usw., 
damit der Absatz garantiert wird. Henrion sagte, daß dies die völlige Umkehrung 
dessen sei, was wir erstreben. 

Diplomingenieur Hans Hilfiker, Schweizerische Bundesbahn, sagte, wir dürften keine 
volkswirtschaftlichen Werte verschleudern, indem wir gutem Material eine kurzlebige 
Form geben. 

Dr. Emil Rasch, Bramsche, verlangte: Wir müssen einem technisch vollendeten Pro- 
dukt auch ein vollendetes Äußere geben. 

Augusto Morello, Mailand, meinte, der Techniker messe, der Formgeber beobachte 
die soziale und kulturelle Bedeutung der Form. 

Diplomingenieur Herbert Seebacher, Graz, vertrat den Standpunkt, daß nicht allein 
der praktische Formgeber eine Formgestaltungslehre benötige, sondern alle Studie- 
renden der Technischen Hochschulen sollten Verständnis für die Zusammenhänge 
von Funktion, Konstruktion und Form gewinnen. 

Diplomingenieur Günter Fuchs, Schwarzbach a. d. Saale, erweiterte diese Meinung, 
indem er die Ansicht vertrat, daß sich auch der Fabrikant, der Leiter der Gestaltungs- 
abteilung, der Konstrukteur, der Technologe, der Psycho-Techniker, der Handwerker 
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und überhaupt jeder gebildete Mensch auf diesem Gebiet „bilden” müßten, wenn sie 
mitreden wollten. 

Durch das Referat „Formgeber als Massenware" von Professor M. Kersting, Waging 
a/See, entstand eine Diskussion, ob es notwendig sei, nur das allerhöchste Niveau 
bestehen zu lassen. Man vertrat am Schluß allgemein die Ansicht, daß nicht nur das 
große, sondern auch das kleine Talent nötig sei, da es immer große und kleine Auf- 
gaben gäbe. 

Es ergab sich, daß die kleinen Länder, an der Spitze Finnland, die Schweiz, Holland 
und Belgien bereits eine große Anzahl von Industrie-Formgebern ausbilden. Sie 
haben die Erfahrung gemacht, daß sie, um exportfähig zu bleiben, diesen Weg 


gehen müssen. 


Die Deutsche Demokratische Republik 


Welche Kräfte stehen unserer Industrie in der Deutschen Demokratischen Republik 
bereits für eine technische Formgebung zur Verfügung? 

Die seit fünf Jahren an der Hochschule für bildende und angewandte Kunst in 
Berlin-Weißensee bestehende Abteilung Formgebung für die Industrie stellt den 
ersten Versuch dar, künstlerisch und technisch begabte junge Menschen in einer voll- 
kommen neuen Weise hochschulmäßig auszubilden. 

Nachdem der Studierende in den ersten zwei Studienjahren, also im ersten, dem 
künstlerischen Grundlagenstudium, und im zweiten, dem fachgerichteten Vorstu- 
dium, an die Wurzeln aller Gestaltungsprobleme herangeführt wurde, soll er im 
dritten und vierten Studienjahr an konkreten Industrieaufgaben das erarbeitete 
Grundlagenwissen praktisch anwenden und vertiefen. Im fünften Studienjahr, also 
im Diplomjahr, hat er dann sein gestalterisches Können und Wissen unter Beweis zu 
stellen. 

Die früheren Kunstgewerbeakademien und auch die meisten Werkkunstschulen 
Westdeutschlands waren bzw. sind heute noch auf eine rein handwerkliche Form- 
gebung eingestellt, die das Einzelstück zu formen zum Ziel hat. Die Gestaltung von 
Erzeugnissen der Großserien unserer Industrie unterliegt jedoch ganz anderen Vor- 
aussetzungen und Gesetzen. 

Das heißt, daß man technische Formgebung nur in Verbindung mit den Produktions- 
stätten dieser Erzeugnisse, und zwar in enger Zusammenarbeit mit den Konstruk- 
teuren und Ingenieuren studieren kann. Und wir können uns glücklich preisen, daß 
uns in der Deutschen Demokratischen Republik durch unsere volkseigene Industrie 
erstmalig die Gelegenheit dazu gegeben ist. 

An den technischen Formgeber werden heute Forderungen gestellt, die noch nie in ein 
Hochschulprogramm aufgenommen werden konnten. Da ist zum Beispiel das Ken- 
nenlernen der sich laufend verändernden technisch-konstruktiven Möglichkeiten, die 
Verwendbarkeit neuer Materialien, ihre Möglichkeiten und Forderungen, die ökono- 
mischen Gesichtspunkte unserer Industrie, die sich aus der Serienfertigung ergeben, 
sowie die laufende Veränderung der neuen Produktionsmittel. Nur durch Aneignung 


dieser Kenntnisse ist es dem Studierenden der technischen Formgebung möglich, für 
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seine Gestaltung einen richtigen Weg zu finden. Durch Hereinnehmen konkreter 
Aufgaben unserer volkseigenen Industrie in das Hochschulprogramm ist es zum 
ersten Mal möglich, diesen Forderungen gerecht zu werden. Ja, es findet dadurch 
sogar ein progressiver dialektischer Prozeß zwischen der technischen Entwicklung in 
unserer Industrie und der künstlerischen Problematik in unserer Hochschularbeit 
statt. Erst durch das Kennenlernen und Überwinden aller objektiven Schwierigkeiten 
in seiner Aufgabe wird der Student zu einem realen Studium geführt und kann nur 
so zu einem realen Ergebnis in seiner Studienaufgabe gelangen. 

Daß es außer dieser hochschulmäßigen Ausbildung bei uns möglich ist, Ingenieure, 
die in der Industrie bereits an verantwortlichen Stellen stehen, auf dem Gebiet der 
Formgebung zu schulen, ist eine besonders erfreuliche Tatsache, Die Initiative des 
Dresdener Fachausschusses Konstruktion und die hervorragende Unterstützung der 
Kammer der Technik, Dresden, haben einen solchen Lehrgang ins Leben gerufen. 
Seit einem Jahr erhalten zehn Ingenieure von verschiedenen Werken wöchentlich an 
einem Tage eine Formgeberausbildung. Der Lehrgang wird von mir geleitet, und 
seine Ergebnisse wurden vor kurzem den Leitungen der beteiligten Betriebe vorge- 
legt. Dabei hat man sich entschlossen, den Lehrgang zu verlängern, in dem es mir 
darum ging, zu beweisen, daß auch Ingenieure musisch begabt sein können. 

Durch diese ausgebildeten Ingenieure soll ein Bindeglied zwischen unseren Hoc- 


schulabsolventen und der volkseigenen Industrie geschaffen werden. 
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Entwerfer: Braun Gestaltungsabteilung + 1957 


Hersteller: Max Braun, Frankfurt/Main | 
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2 » Doppel-Wälzfräsmaschine 
Entwerfer: Prof, Walter M. Kersting und Konstruktionsbüro Pfauter - 1958 


Hersteller: Hermann Pfauter, Ludwigsburg 


3 - Fernsehgerät „Weißensee" 
Entwerfer: Horst Giese und Jürgen Peters * 


Hersteller: WEB Sternradio Berlin 


4 - Kleinbildprojektor „Aspectar 150", zum Ausziehen, mit einsteckbarem Objektiv 


Entwerfer: Manfred Claus * 


* Studenten der Hochschule für bildende und angewandte Kunst, 


Berlin-Weißensee, Abt. Formgebung für die Industrie, Leitung R. Högner - 


Emm. 


DR IR JR, „RR 


u Je 


Wir führen Wissen. 


form+zweck a > er gefördert von der 


EEE KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


DFG 


II) 
Il II 


| 


| 


 ——— PIE WPTER A Dorn 
rm+zweck Hrdigitals nAlidN6501728-19590000185 gefördert von der | 
Wir führen Wissen, form+zweck Site Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG 


5 DO 70 TER 


5 + Tischbohrmaschine (Modell, Diplomarbeit) 


Entwerfer: Rudolf Dopita* ee 


. 
I, 
L 
I, 
E) 
= 
; 
3 
E. 
3 


M SLUB form+zweck "r'distals den deiidd16501729-19590000/86 gefördert von der DFG 


Wir führen Wissen, KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


6 - Gleichstrom-Woalzenzug-Motor (Modell) 


Entwerfer: Zdenek Kadlec* - 1957 


' Studenten der Kunstgewerbeschule Uherske Hradiäte/C5R 
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Frantisek Havlik 


Erfahrungen eines Konstrukteurs aus der Zusammenarbeit 
mit bildenden Künstlern 


Die Technik spielt in unserem Leben eine immer größere Rolle. Ständig werden 
neue Maschinen und Geräte geschaffen, und man bemüht sich hierbei, höchste Voll- 
kommenheit und Verläßlichkeit zu erzielen, die Lebensdauer der Maschinen und 
Geräte maximal zu verlängern und den Aufwand für deren Instandhaltung so weit 
wie möglich zu senken. Viele Erzeugnisse machen eine lange Entwicklungszeit durch 
und haben in technischer Hinsicht bereits einen hohen Stand erreicht, aber es gibt 
nur wenige, die den Anforderungen entsprechen, die man an eine künstlerische und 
ästhetische Gestaltung stellt. Gemessen an der technischen Reife zeigt sich ein ge- 
wisses Mißverhältnis, da die gesellschaftliche Funktion von Maschine und Gerät 
übersehen, d. h. daß nicht beachtet wird, daß der Mensch an diesen Maschinen und 
mit den Geräten sein Leben verbringt. Die Bedeutung einer richtigen ästhetisch- 
künstlerischen Formgebung wurde bisher nicht hinreichend begriffen, ja diese wurde 
sogar manchmal abgelehnt mit der Begründung, sie erschwere die Technologie. 
Eine richtige ästhetisch-künstlerische Formgebung, welche Formen hervorbringt, die 
sowohl den Anforderungen an die Funktion als auch den Anforderungen an die 
Technologie in vollkommener Weise entsprechen, ist aber von nicht zu unterschätzen- 
der Wichtigkeit: sie stellt einen Beitrag zur gesellschaftlichen und funktionellen Voll- 
kommenheit dar. 

Wenn den Griffen, welche Räder, Hebel und Pedale der Maschinen in Bewegung 
setzen sollen, eine Form gegeben wird, die auf Grund sorgsamer Bewegungs- und 
Körperstudien, auf Grund des Studiums der betrieblichen Bedingungen und im Hin- 
blick auf ihre Beziehung zum Menschen geschaffen wurde, so ermöglicht diese Form 
eine funktionelle Vollkommenheit, schont die Gesundheit des Menschen und hat 
außerdem noch eine ästhetische Wirkung. Ein solches Gerät fördert die Sicherheit, 
Verläßlichkeit und Qualität der Arbeit. Vollkommen gestaltete, ovale Grifformen ge- 
statten bei Lockerung der Muskeln ein Ausruhen der Hände. Es ist selbstverständ- 
lich, daß bei der Formgebung auch die Wirtschaftlichkeit der Technologie in Betracht 
gezogen werden muß, daß neue technische Probleme auftauchen werden. Bei gutem 
Willen aller Mitarbeiter — seien sie nun an der Idee oder an der Herstellung des 
Fertigproduktes beteiligt — werden jedoch tatsächlich schöne Erfolge erzielt. Die 
Griffe, die speziell für eine bestimmte Arbeit geformt werden, sind sehr wichtige 
Kleinigkeiten; hierfür die richtige Form zu finden, verursacht Mühe. Diese Mühe aber 
dient einem edlen Zweck, nämlich der Gesundheit und dem Glück der Menschen. 
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Die Form einer Maschine oder einer technischen Einrichtung, die funktionell und 
technologisch den höchsten Ansprüchen genügt und dabei ästhetisch und harmo- 
nisch wirkt, hat zweifellos einen günstigen psychologischen Einfluß auf den werk- 
tätigen Menschen. Wenn die Maschine als Ganzes eine harmonische und ästhetische 
Form aufweist, dann findet sie Anklang, was sich übrigens auch bei den Absatzmög- 
lichkeiten bemerkbar macht. Die Schönheit der Form hat aber auch noch eine weiter- 
gehende Bedeutung. 

Ich glaube, niemand wird die psychologische Wirkung der Form einer Maschine auf 
den Menschen bestreiten. Die Bedienung und Pflege einer gut geformten Maschine 
wird gewiß mehr Freude bereiten und mit größerer Sorgfalt vorgenommen werden 
als die einer häßlich anzusehenden Maschine. 

Die psychologische Wirkung der Form ist bestimmend für die Vollkommenheit der 
Maschine in funktioneller Hinsicht, d. h., auch von dieser psychologischen Wirkung 
hängt es ab, ob die Maschine besser oder schlechter ist. 

Wir Konstrukteure sind durch eine Reihe technischer Konstruktionsprobleme voll in 
Anspruch genommen; in bezug auf die richtige, ästhetisch wirksame Formgebung 
und Harmonie des Ganzen haben wir meist nur geringe Erfolge aufzuweisen. Hierzu 
fehlt uns auch die nötige Ausbildung, und es wäre zu wünschen, daß die technischen 
Schulen in ihre Lehrpläne für Maschinenbau auch eine Ausbildung in der künstle- 
rischen Formgestaltung von Maschinen und Werkzeugen aufnehmen. Es ist sehr wün- 
schenswert, daß die Konstrukteure mit Künstlern in Verbindung treten, mit ihnen eng 
zusammenarbeiten, daß eine gegenseitige Abstimmung erfolgt. Die Form von 
Maschinenbestandteilen wird zwar von deren Funktion bestimmt, trotzdem können 
wir in den meisten Fällen — unter Beibehaltung der funktionellen Vollkommenheit 
der Bestandteile — den Maschinen als Ganzes eine ästhetisch gute Form verleihen. 
Es ist interessant, daß solche ästhetisch guten Formen eine höhere Formfestigkeit 
aufweisen und auch in bezug auf die Gußtechnologie vorteilhaft sind. Es genügt 
jedoch nicht, einen Künstler mit der künstlerischen Formgebung einer Maschine auf 
Grund der technischen Belege und der Entwürfe des Konstrukteurs zu beauftragen 
und es ihm nun zu überlassen, dabei sein Können zu zeigen. Der Konstrukteur muB 
an der Formgebung mitarbeiten, er muß den Künstler hinreichend informieren, sei- 
ner Arbeit gegebenenfalls die Richtung weisen, damit durch die Formgebung nicht 
die technische, funktionelle Vollkommenheit beeinträchtigt und die Technologie der 
Produktion nicht unnötig erschwert wird. Andererseits muß der Konstrukteur, wo es 
möglich ist, dem Künstler mit Verständnis und gutem Willen entgegenkommen und 
die Konstruktion der Form anpassen, der ästhetischen Qualität der Maschine. Eine 
Zusammenarbeit bringt beiden Teilen großen Nutzen. Der Konstrukteur macht sich 
mit den Grundsätzen einer ästhetisch-künstlerischen Lösung vertraut, der Form- 
gestalter dagegen lernt den Bau von Maschinen und die Technologie der Produk- 
tion kennen. 

Ich habe mehrmals mit Professor Kovär und seinen Schülern von der Kunstgewerbe- 
schule in Uhersk& Hradist& zusammengearbeitet. Dabei ist mir bewußt geworden, 
welche Bedeutung die Formgebung bei technischen Erzeugnissen besitzt. In unserem 


Betrieb ZPS in Gottwaldov hat die Zusammenarbeit mit Professor Koväf schon eine 
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langjährige Tradition. Die schönsten Maschinen unseres Betriebes sind aus der Zu- 


sammenarbeit mit ihm entstanden. 
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Die Fräsmaschinen vom ehemaligen Typ MAS wurden in der amerikanischen Zeit- 
schrift „Machine Design“ 1949 als beispielhafte Lösung einer künstlerischen Form- 


gr 


gebung anerkannt. In einem Kommentar zu der Ausstellung in Toronto würdigten 


[| 


kanadische Zeitungen im Juni 1955 ein tschechoslowakisches Erzeugnis, nämlich die 


y“ 


elektrische Kopierfräse FKo 8, deren Konstrukteur Stanislav Ferdus, Träger des Ban- 
ners der Arbeit, mit einem Formgestalter zusammengearbeitet hatte. Verschiedene 
ausländische Zeitschriften widmeten den Arbeiten von Professor Kovär große Auf- 


merksamkeit. 
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Bei uns in der Tschechoslowakei arbeiten bereits mehrere Betriebe mit Künstlern zu- 
sammen, z. B. die ZPS, Gottwaldov, der Betrieb Kovosvit in Sezimovo Usti, der Be- 
trieb Kovostav in Usti nad Orlici und der Betrieb Tatra in Kopfivnice. Auf einigen 
Gebieten der Industrie wird die Bedeutung, die der Formgebung zukommt, mit 
Selbstverständlichkeit anerkannt und die richtige Lösung dieser Aufgabe als unbe- 
dingt notwendig betrachtet. Im Maschinenbau bringt man der Formgebung noch 
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nicht das notwendige Verständnis entgegen, und doch steht ihre Bedeutung außer 

Zweifel, da eine richtige Formgebung die Qualität der Maschine erhöht. Es ist an 

der Zeit, daß dies begriffen wird und alle in Serienproduktion hergestellten tech- 

nischen Erzeugnisse eine ästhetisch-künstlerische Gestaltung erfahren. 

Der Ablauf der Zusammenarbeit mit Künstlern wird nicht immer und nicht überall der 

gleiche sein. In jenem Stadium der Konstruktion einer neuen Maschine, in welchem 

man schon eine Vorstellung davon hat, wie bestimmte Fertigteile aussehen sollen, ist | 
es Zeit, mit dem Formgestalter die Verbindung aufzunehmen und mit ihm die erste | 
Form des Erzeugnisses festzulegen. Diese Form wird zunächst nur vorläufigen Cho- 
rakter haben und nur so lange gelten, bis die Konstruktion der Maschine genügend 
ausgearbeitet ist. Die definitive künstlerische Lösung kann nicht auf dem Papier ge- 


funden werden, sie wird vom Industriegestalter am Tonmodell auf der Grundlage der 
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technischen Belege des Konstrukteurs, d. h. auf der Grundlage der Gesamtkonstruk- 


tion, der Teilkonstruktionen und gegebenenfalls an Hand von Skizzen wichtiger 
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Details ausgearbeitet. Soweit es möglich ist, soll das Modell in natürlicher Größe 
gebaut werden. Bei einem Modell in verkleinertem Maßstab ist die Formgebung 
schwieriger, denn es muß ständig überlegt werden, wie die Form bei natürlicher 
Größe in optischer Hinsicht, in ihrer Beziehung zum Menschen, in funktioneller Hin- 
sicht, gewichtsmäßig und in bezug auf die Technologie der Produktion wirken wird. 
Bei großen Maschinen hat die Form eine noch größere Bedeutung, denn unrichtige 
Formlösungen ergeben stärkere optische Kontraste. 

Ein Beispiel für den richtigen Arbeitsablauf beim Künstler bietet die Formgebung 
einer riesigen Reduziermaschine am Modell im verkleinertem Maßstab 1:2. Die 
Formgestaltung ist eine Schülerarbeit des Kollegen Kadlec, die unter Anleitung von 89 
Professor Kovär von der Kunstgewerbeschule in Uhersk& Hradist& gemacht wurde. 
Vor der Fertigung des endgültigen Gipsmodelles mußte die Form am Tonmodell ent- 
wickelt werden. Ich muß hier die außerordentlich gute Zusammenarbeit mit den 


Künstlern hervorheben; das Ergebnis dieser Zusammenarbeit war eine Form, die 
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nicht nur bei der Betrachtung der Maschine von allen Seiten ästhetisch und harmo- 
nisch wirkte, sondern die auch in bezug auf die Technologie der Produktion zweck- 
mäßig und wirtschaftlich war. 

Abschließend kann gesagt werden, daß die Überlegungen, die zu einer ästhetisch- 
künstlerischen Formgebung der Maschinen und Werkzeuge führen, große Bedeu- 
tung besitzen, denn sie stehen zum Menschen in Beziehung und bringen eine quali- 
tative Steigerung mit sich. Die für eine künstlerische Formgebung aufgewandten 
Kosten lohnen sich, denn der technisch hohe Entwicklungsstand wird noch um die 
ästhetische Form bereichert, wodurch den Menschen bessere Maschinen und Werk- 


zeuge zur Verfügung gestellt werden können. 


Aus der Zeitschrift „tvar" IX, 4, 1957 
Übersetzt vom Übersetzungs-Dienst Globus im VEB Deutscher Zentralverlag, 


bearbeitet von der Redaktion, 


Hans Merz 


Zu Besuch bei Professor Kovär in der CSR 


Im August 1958 reiste ich in die CSR, um den bedeutenden Industrieformgeber Pro- 
fessor Zdenäk Kovär und seine Schule in Uhersk& Hradiät& kennenzulernen. 

Etwa 60 km ostwärts von Brünn liegt Uhersk& Hradist& (Ungarisch Hradisch), eine 
kleine Kreisstadt im Bezirk Gottwaldov (1947 = 16200 Einwohner), bei uns kaum dem 
Namen nach bekannt, und doch haben dort sehr gewichtige Bestrebungen für die 
neue Form ihren Ursprung. 

Bevor Professor Koväf mit seinem künstlerischem Studium der Plastik begann, war er 
in der Industrie als Maschinenbauer tätig. Durch seinen Lehrer, der sich einmal mit 
der Formgebung einer Maschine befaßte, wurde er angeregt, sich der Gestaltung 
von Industrieerzeugnissen zu widmen. Dies entsprach auch seinen technischen Nei- 
gungen. So ging er bewußt seinen Weg, beginnend mit kleineren Gegenständen, 
besonders Griffteilen von Werkzeugen und Geräten, bis zu Maschinen und Fahr- 
zeugen. Heute ist er als Industrieformgeber international bekannt. Die von ihm ge- 
stalteten Geräte sollen dem arbeitenden Menschen physische und psychische Er- 
leichterung bringen, für die Hand durch angenehme Rundungen und Giriffigkeit 
der Bedienungsteile, für das Auge durch geschlossene Formen und beruhigende 
Farben, 

Eine Arbeit, welche die Notwendigkeit der guten Form im allgemeinen und den 
Formwillen Professor Kovärs im besonderen zeigt, ist das Modell zu einem Fern- 
schreiber, Ein Foto des früheren Fernschreibers gibt im Vergleich zu dem neuen 
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Modell den schlagenden Beweis: hier wurde nicht nur eine ästhetisch überzeugende 
Lösung gefunden, sondern auch die Bedienung des Gerätes erleichtert. Ist der alte 
Fernschreiber kompliziert, unübersichtlich, in seiner Erscheinung zerrissen, so ist der 
neue einfach, klar, in geschlossener Form und elegant in der Linienführung. Neben 


kleineren Arbeiten beeindruckte mich sehr das Modell zu einem Tankfahrzeug (Sat- 


telschlepper) und eine Studie in Gips zum Personenkraftwagen „Tatra 603". Dieses 
schöne Fahrzeug sah ich häufig auf den Straßen der CSR. 

Professor Kovär hat so viele Aufträge für die Formgebung von Industrieerzeugnissen, 
daß ihm kaum freie Zeit bleibt. Er pflegt Verbindungen mit dem Ausland, besonders 
mit den entsprechenden Instituten und Schulen der Deutschen Demokratischen 
Republik. Zur Zeit meines Besuches war eine Ausstellung von Arbeiten Professor 
Kovafs und seiner Schüler in Polen. Auch das kapitalistische Ausland interessiert 
sich für ihn. Er plant eine Reise nach England. 

In all seinem Tun erfüllt Professor Koväf vorbildlich die Aufgabe der Heranbildung 
des Nachwuchses. Er ist Leiter einer Klasse für Industrieformgebung an der Kunst- 
gewerbeschule in Uhersk& Hradiätö. Die Ausbildung dauert vier Jahre. Vorbedin- 
gung zur Aufnahme ist eine abgeschlossene Lehre in einem technischen Beruf; be- 
vorzugt werden Ingenieure. 

Im ersten Studienjahr werden hauptsächlich plastische Übungen nach der Natur ge- 
macht, deren Modelle vielfach vergrößert werden. Riesenhafte, einen Meter große 
Hirschkäfer und Muscheln waren im Arbeitsraum der Anfänger zu sehen. Die Vor- 
teile solcher Übungen waren mir klar. Die Natur soll nicht nur als Studienobjekt 
ihrer Schönheit, sondern auch als Lehrmeisterin ihrer Funktionen dienen. Flügel- 
deckenverstärkungen des Hirschkäfers weisen auf entsprechende Notwendigkeiten 
bei der Verformung von verschiedenen Werkstoffen hin. Gelenke von Hirschkäfer- 
beinen und Muschelschalen zeigen Möglichkeiten von Materialverbindungen. 
Solche Aufgaben sollen auch das plastische Gefühl und die Fähigkeit umzusetzen 
steigern. Als Vorstufe zur Gerätegestaltung werden auch freie plastische Übungen 
durchgeführt; zum Beispiel wird folgende Aufgabe gestellt: es soll eine gute Ver- 
bindung von einer Eiform zu einer ebenen Fläche geschaffen werden. 

Die weitere Ausbildung erstreckt sich von einfachen Griffen und Handwerkszeug 
über kompliziertere Geräte bis zu großen Maschinen und Fahrzeugen. Die Auf- 
gaben haben meist reinen Studiencharakter. Es werden aber auch Aufträge der 
Industrie ausgeführt. 

Der Weg einer Industrieform geht über zeichnerische Skizzen, evtl. Tonmodelle, Gips- 
vorstudien zum endgültigen Modell. Jeder Schüler muß die Technik des Gipsmodel- 
lierens beherrschen lernen, denn dadurch kann er schnell und sauber eine Form in 
allen Feinheiten darstellen. 

Um Konstrukteuren aus der Industrie eine formgestalterische Weiterbildung zu ver- 
mitteln, führt Professor Kovär zweijährige Kurse durch. An der Kunsthochschule in Prag 
laufen zweijährige Ergänzungskurse an, um Absolventen der Formgestalterklasse 
der Kunstgewerbeschule von Uherske Hradist& den Hochschulabschluß zu geben. 
Was beginnt ein Absolvent der Klasse von Professor Koväf nach seinem Studium? 


Wo wird er eingesetzt? 
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Sein ehemaliger Schüler Gustav Hlävka blieb nach Beendigung der Ausbildung als 
Mitarbeiter an der Schule. Unter der Obhut Professor Koväfs entwickelte sich Hläavka 
weiter und zeigte von allen Absolventen die reifsten Arbeiten. 

Einige der Schüler gehen in die Industrie als Formgeber, während andere nach ihrem 
Studium dagegen die Kunsthochschule besuchen, um bildende Künstler zu werden. 
Die jungen Formgeber haben keinen leichten Stand, denn die Aufgeschlossenheit für 
die neue Form ist noch nicht in dem Maße da, wie sie es sich wünschen. Sie alle 
halten jedoch die Verbindung mit ihrem Lehrer aufrecht und kommen, wenn sie 
Schwierigkeiten haben, mit ihren Arbeiten zu ihm, um sich beraten zu lassen. 
Professor Kovär wünscht sich ein Institut für Industrieformgebung. Hier könnten seine 
ehemaligen Schüler unter seiner Obhut weiterarbeiten und schneller zur künstle- 
rischen Reife gelangen, ohne der Übermacht überholter Anschauungen, wie sie viel- 
fach in der Industrie noch anzutreffen sind, ausgesetzt zu sein und ihnen etwa zu 
unterliegen. Ein Institut würde den Absolventen und ihrer Arbeit den nötigen Nach- 
druck verleihen. Es wäre auch möglich, durch ein solches Institut die Formgebung 
planmäßig zu lenken. Damit wären unbestreitbare Vorteile verbunden; aber dies ist 
nicht die einzig mögliche Lösung. Ein Teil der Formgeber sollte direkt an den Pro- 
duktionsstätten beschäftigt werden, denn die unmittelbare Zusammenarbeit mit 
Konstrukteuren, Produktionsleitern und Arbeitern ist die beste Basis für die Form- 
gebung. Ein Institut wäre aber eine gute Stütze für diese Bestrebungen. 

Obgleich wir teilweise bessere Bedingungen für unsere Arbeit haben, ist Professor 
Kovär durch sein Können und seine Initiative im Bereiche der Gestaltung von Ma- 


schinen und Fahrzeugen weiter als wir. 
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Entwerfer: Frantiiek Vonek 


Student der Kunstgewerbeschule Uhersk& Hradiät&/ÖSR 


(Klasse Prof. Zdenek Kovar) 


2 «+ Griff einer Klischierwalze 


Entwerfer: Prof, Zden&k Koväar : 1948 
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3 " Hebelschere (Modell) Entwerfer: Frontisek Lahoda” * 1954 
| 4 - Hebelschere (Modell) Entwerler: Rudolf Dopita* - 1954 


| 5 + Schuhmacherzonge (Modell) Entwerter: Prof /denek Kovär - 1951 


* Studenten der Kunstgewerbeschule Uherske Hradiste/C5R 


(Klasse Prof. Zdenek Kovwar) 
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5 + Maschinenfuß (Modell) 


Entwerfer: Prof. {denek Kovar - 1949 


7 - Elektrische Handbahrmaschine 


mit Stützkolben (Modell) 
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Entwerfer: Gustav Hläavka* - 1954 
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Entwerfer: Zdenek Kadlec* - 1957 


* Studenten der Kunstgewerbeschule 
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Entwerfer: Prof. Zdenek Kovär - 1953 
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Künstlerische Formgebung in Kunsthandwerk 
und Industrie in Ungarn 


Im Dezember 1956 wurde in Budapest eine Ausstellung gezeigt, die weit über den 
Rahmen des Landes hinaus interessierte. Unter dem Motto „Künstler in der Indu- 
strie" wies sie nämlich nach, wieweit auf einem erst in den letzten Jahrzehnten zur 
Entwicklung gelangten Gebiet Fortschritte erzielt und neue Wege beschritten wur- 
den. 

Ehe wir näher auf die Ausstellung selbst eingehen, ein kurzer Rückblick auf die 
Sache, um die es hier geht. 

Künstlerische Formgebung auf dem Gebiet des Handwerks ist Tradition. Infolge der 
industriellen Revolution des 19. und 20. Jahrhunderts ist der Boden für handwerkliche 
und kunsthandwerkliche Produktion in den letzten Jahrzehnten immer bescheidener 
geworden. An die Stelle der verhältnismäßig dünnen Kulturschicht der begüterten 
Bürger mit ihren individuellen Wünschen und Bedürfnissen trat die Masse der Ver- 
braucher, denen weniger die kulturellen Bedürfnisse als vielmehr die Mittel fehlten, 
sie zu befriedigen. So blieb also im Vordergrund die Produktion von Gebrauchs- 
gütern, die, ob schön oder nicht, lediglich nach den Grundsätzen höchstmöglicher 
Profite in Groß- und Massenproduktion hergestellt wurden. Hand in Hand damit er- 
folgte ein Verfall des Geschmacks, ein Absinken des künstlerischen Niveaus der Er- 
zeugnisse, vor allem der Massenbedarfsgüterproduktion, 

Nach den gesellschaftlihen und ökonomischen Veränderungen der Volksrepublik 
Ungarn hat sich die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß auch die industrielle Massen- 
produktion künstlerische Forderungen befriedigen kann und muß, zumal die breiten 
Massen nicht mehr damit zufrieden sind, daß ein Gebrauchsgegenstand nur seinen 
Zweck erfüllt: er soll auch schön sein. Dieser Einsicht entsprechend, wird seit Jahren 
der industriellen Formgebung große Aufmerksamkeit gewidmet. Die sozialistische 
Lebensanschauung soll auf allen Gebieten zum Ausdruck kommen, auch im täg- 
lichen Leben des Menschen, und auch dort nicht nur in der Kleidung und in der 
Wohnkultur, sondern auch bei der Gestaltung der Produktionsmittel und der Geräte 
für den täglichen Gebrauch. 

Zwei interessante Äußerungen mögen veranschaulichen, wie trotz des großen Zeit- 
unterschiedes und der inzwischen erfolgten Entwicklung von der individuellen kunst- 
handwerklichen Produktion zur industriellen Massenerzeugung bestimmte Bestre- 
bungen weiterwirken. Im Septemberheft der Zeitschrift „Kunsthandwerk“ aus dem 
Jahre 1885 hieß es: 
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„Die Unvereinbarkeit ästhetischer Bedürfnisse mit den Forderungen der Wirt- 
schaftlichkeit ist nur eine scheinbare: in Wirklichkeit verbindet sich die schöne 
Form mit der Wirtschaftlichkeit zu einer unlösbaren Einheit...” 
„Wir werden bestrebt sein, die Interessen der Kunst derart zu fördern, daß das 
Publikum die Kunst nicht mehr als eitlen Luxus betrachtet, sondern als eine 
wesentliche Ergänzung zum kulturellen und wirtschaftlichen Wohlergehen; durch 
Entwicklungen des guten Geschmacks sollen die Ansprüche gesteigert werden, 
und gleichzeitig soll in denjenigen, die sich mit handwerklich-industrieller Pro- 
duktion von Gebrauchsgütern befassen, das Streben geweckt werden, durch aus- 
dauernde Arbeit und durch Studium den gesteigerten geschmacklichen Forde- 
rungen zu genügen. Gleichzeitig darf man aber die übrigen Erfordernisse nicht 
aus dem Auge verlieren, die Zweckdienlichkeit und die Haltbarkeit, die hand- 
werkliche Sauberkeit und die Preiswürdigkeit der Gebrauchsgegenstände.” 
Soweit die Forderungen aus dem Jahre 1885, die sich damals an eine erst im Werden 
begriffene, noch wesentlich vom Handwerk bestimmte Industrieproduktion wandte 
und ihr zu helfen versuchte. 
Was der ungarische Minister für Leichtindustrie im Jahre 1956 zur Eröffnung einer 
zweitägigen Konferenz von Künstlern der industriellen Formgebung sagte, basiert 
dagegen auf der inzwischen erreichten Entwicklungsstufe großbetrieblicher Massen- 
produktion von Gebrauchsgütern, zeigt aber interessante Parallelen zu den rund 
70 Jahre zurückliegenden Äußerungen im „Kunsthandwerk*: 
„Die Erzeugnisse der industriellen Massenproduktion wurden vor der Befreiung 
nicht als künstlerische Schöpfungen betrachtet, obwohl der Begriff „künstlerische 
Formgebung in der Industrie“ darauf hinweist, daß nicht nur ein vom Künstler 
einzeln gefertigtes Stück, sondern auch das in industrieller Massenproduktion 
vervielfältigte Erzeugnis künstlerisch vollendet sein kann, ja in jedem Industrie- 
zweig werden muß... Eine neue Lebensform ist im Entstehen, die neue An- 
sprüche, neue Erfordernisse mit sich bringt. Die Erzeugnisse der Leichtindustrie, 
die Kleidung der Werktätigen, die Einrichtungen ihrer Wohnungen sind nicht 
nur vom Standpunkt ihres materiellen Lebensniveaus von Bedeutung, sondern 
sie sind auch berufen, ernsthafte kulturelle Aufgaben zu erfüllen... ." 
„Trotz dieser Einsicht haben wir uns bisher nicht genügend mit der Hebung des 
künstlerischen Niveaus und der Ausbildung des Geschmacks beschäftigt. Die 
Ursache hierfür liegt darin, daß wir uns, besonders in einigen Industriezweigen, 
über die neuen Aufgaben der industriellen Formgebung — in der industriellen 
Massenproduktion — nicht im klaren waren. Heute haben wir erkannt, daß die 
Gebrauchsgüter, die im täglichen Leben des Menschen eine Rolle spielen, auch 
einen kulturellen Faktor darstellen. Wir müssen also dafür sorgen, daß unsere 
Erzeugnisse auch dieser Funktion im Geiste unserer neuen Kultur Rechnung 
tragen." 
Diese beiden Verlautbarungen drücken gleichermaßen die ästhetischen Eigentüm- 
lichkeiten und die Zielsetzungen ihrer Zeit aus. Das Handwerk hat auf hoher tech- 
nischer und künstlerischer Stufe die ihm zufallende Aufgabe gelöst: es war organi- 


echer Bestandteil der Kultur seiner Zeit und dadurch eine ihrer Ausdrucksformen. 
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Mit dem Einsetzen der großbetrieblichen Produktion wurde die Einheit und Harmonie 
der kunsthandwerklichen Schöpfung aufgehoben. Lange Jahre hindurch richteten die 
Leiter industrieller Betriebe ihr Augenmerk zunächst auf das rein quantitative Er- 
gebnis, sodann auf die Steigerung der technologischen Qualität — und erst in den 
letzten Jahren setzte sich allmählich das Interesse an der Hebung der Qualität auch 
in ästhetischer Hinsicht durch. Die Forderung nach künstlerischer Formgebung trat 
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immer gebieterischer in den Vordergrund, so daß sich eines Tages die Notwendig- 
keit ergab, ein staatliches Organ zu schaffen, das sich mit der Hebung des künstle- 


u 


rischen Niveaus der Massenbedarfsgüter befaßte. 

So wurde denn im Jahre 1955 der „Kunstgewerbe-Rat" gegründet, dessen Aufgabe 
es ist, die Hebung des künstlerischen Niveaus zu unterstützen, auf jedem Fachgebiet 
Arbeitsanweisungen aufzustellen und Formen großbetrieblicher Produktion festzu- 
legen, die sowohl den technologischen als auch den ästhetischen Erfordernissen ge- 
recht werden. Dabei gilt es mit vielfältigen Schwierigkeiten zu kämpfen, vor allem 
mit einseitig falschen industriellen und ebenso einseitig falschen künstlerischen An- 
schauungen, die sich nicht so schnell auf einen richtigen und gemeinsamen Nenner 
bringen lassen. 

Der „Kunstgewerbe-Rat” kann sich heute auf eine zahlenmäßig zwar noch kleine, 
aber leistungsfähige Gruppe von Künstlern stützen, die an der Hochschule für Kunst- 
handwerk in der vor sechs Jahren zunächst versuchsweise eingerichteten Klasse für 
industrielle Formgestaltung ausgebildet wurden. Durch die Verbindung zu den inter- 
essierten Ministerien und den einzelnen Industriezweigen, welche vom „Kunstge- 
werbe-Rat" betreut werden, und deren Verbindung untereinander ist eine systema- 
tische Arbeit auf dem Gebiete der Formgebung gewährleistet. Unsere Künstler eig- 
nen sich durch Erfahrungsaustausch bei der Auswertung der Formgebungsaufträge 
die Gesetze des neuen künstlerischen Zweiges an und lernen sie beherrschen. 
Gleichzeitig mit der Entwicklung dieses neuen Fachgebietes entsteht auch ein neuer 
Typ des Entwerfers: Der Künstler, der sich mit der industriellen Formgebung befaßt. 
Er muß eine eigene Formsprache finden, die Rücksicht zu nehmen hat auf die Zweck- 
mäßigkeit, auf das Material und auf die Technologie. 

Um den Künstlern, den Ingenieuren und den Vertretern des Handels Gelegenheit zu 
geben, die prinzipiellen und praktischen Fragen der industriellen Formgebung ge- 
meinsam zu diskutieren, wurde Ende 1956 der mit einer Ausstellung verbundene 
Kongreß der Künstler auf dem Gebiete der industriellen Formgebung einberufen. 
Diese Ausstellung bot zum ersten Mal ein umfassendes Bild von dem neuen künst- 
lerischen Zweig der Industrieformgebung. Sie berücksichtigte alle Erscheinungsfor- 
men, in denen dieses Gebiet sichtbar wird: von der pädagogischen Arbeit bis zum 
konkreten Gegenstand, dem Gerät, der Maschine, dem Gebrauchsgut des Tages. 
Die Ausstellung „Künstler in der Industrie” zeigte die bedeutende Pionierarbeit, die 
Ungarn auf dem noch so jungen Gebiet der industriellen Formgebung bereits ge- 103 
leistet hat. Sie bestätigte, daß der Formgeber in der Industrie heute nicht mehr zu 
entbehren ist und bewies auch, daß der Künstler inzwischen den ihm gebührenden 
Platz in der Industrie einnimmt. Das ist ein wichtiger Schritt, um alles in unserem 


täglichen Leben und in unserer Umgebung schön zu gestalten. 
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Da sind z. B. die leicht zu handhabenden hygienischen Geräte, Werkzeuge und 
Maschinen, mit denen man wirkungsvoll und sicher arbeiten kann und die mit ihren 
glatten Linien, ihren ansprechenden Formen und Farben nicht nur dem Schönheits- 
sinn des einzelnen Menschen entgegenkommen, sondern deren Herstellung auch 
meist vom Standpunkt der Wirtschaftlichkeit aus vorteilhaft ist. Das hängt z. T. mit den 
in der Industrie verwendeten neuen Werkstoffen zusammen, die mit den vereinfachten 
Formen gemeinsam eine zweckmäßigere und billigere Technologie ermöglichen. 
Besonders geglückte Beispiele für die Vereinigung von schöner Form, Zweckmäßig- 
keit und Handlichkeit waren bei den Haushaltsgegenständen anzutreffen, etwa die 
angenehme, leichte und bequem zu bedienende — weil der Hand und den erforder- 
lichen Bewegungen weitestgehend angepaßte — Kaffeemühle oder der neuartige 
Essenträger sowie die praktische Geschirrspülmaschine. Auch ein neu entwickelter, 
vollständig aus Kunststoff geformter Wasserhahn, der in der Herstellung wesentlich 
billiger ist als der bisher hergestellte, fand Beachtung. 

Bei der Formgebung von Maschinen und Geräten war entscheidend, daß eine 
moderne, glatte Oberfläche zustande kam. Besonders geglückte Versuche auf diesem 
Gebiet waren eine neuartige Schleifmaschine, Meßinstrumente für die Nuklear- 
Forschung und eine vierstöckige Diffusionsbatterie für die Zuckerfabrikation. 

Sehr beifällig wurde der Neuentwurf eines Speisewagens aufgenommen, der eine 
reife, durchdachte Lösung von hohem Niveau darstellt. Auch der Entwurf eines Reise- 
omnibusses fand großen Anklang. Weiter waren gute Versuche auf dem Gebiet der 
Fernmeldetechnik zu sehen. 

Die Porzellanindustrie macht offensichtlich alle Anstrengungen, um die Fesseln der 
alten, längst erstarrten und abgenutzten Formen und Dekors zu sprengen. Die 
ungarischen Porzellanfabriken zeigen viele gute und neue Formen. 

Die Glasindustrie, die in Ungarn stark in Rückstand geraten war, überraschte mit 
interessanten und abwechslungsreichen Entwürfen. 

Da die Ausstellung in erster Linie bestrebt war, die Hebung des künstlerischen 
Niveaus in den einzelnen Industriezweigen nachzuweisen, zeigte sie bei der Zur- 
schaustellung von Wohnungseinrichtungen mehr deren Details als deren Gesamt- 
heit. Einzelne Möbelgestaltungen wiesen glückliche Lösungen auf: farbige Textil- 
bezüge und Ergänzungs- und Kombinationsmöbel, die in der Ausführung oft mit 
Metall und Kunststoff verarbeitet waren, ergaben ein harmonisches Gesamtbild. 
Die Bekleidungsindustrie fand vor allem mit schön gemusterten, gewebten, moder- 
nen Stoffen den Beifall des Publikums und der Fachleute. Mit Selbstverständlich- 
keit paßten sich die einzelnen Entwürfe der Verschiedenartigkeit der jeweiligen 
Textilien an. 

Alles in allem legte diese Ausstellung beredtes Zeugnis dafür ab, daß unsere Be- 
mühungen auf dem Gebiet der industriellen Formgebung in den letzten Jahren 
erfolgreich gewesen sind. Sowohl bei Maschinen und Geräten als auch bei Ge- 
brauchsgütern der industriellen Massenproduktion sind neue Formen zu verzeichnen, 
die den ästhetischen Bedürfnissen gerecht werden, und nicht nur neue Formen, son- 
dern auch diesen neuen Formen gemäße Dekors, die geeignet sind, bei den Massen 


Beifall zu finden und den neuen Lebensbedingungen Rechnung zu tragen. 


form-zweck r'disital.siy dah.deficdt 6501729-19590000/106 gefördert von der 
REES KULTUR Deutschen Forschungsgemeinschaft 


En EEE EEE 


ze 


Die Ausstellung berechtigt uns zu der Feststellung, daß die gemeinsamen Bemühun- 
gen von Künstlern, von Industrie und Handel dazu beitragen werden, das kulturelle 
Niveau breiter Kreise entscheidend zu heben. Diesen Bestrebungen wurde durch die 
„Beratung über Industrieformen", mit der die Ausstellung ihre Tore schloß, beson- 
derer Nachdruck verliehen. Die zahlreichen und anregenden Diskussionsbeiträge 


bei dieser Beratung werden sicherlich dem Unternehmen zu weiteren Erfolgen ver- 
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Redaktions-Bearbeitung eines Artikels von Läslö Juhäsz 

„Die Kunst der industriellen Formgebung“ 

in der Zeitschrift „Ungarische Baukunst” Heft 3-4/1957 

und der Aufzeichnungen von Dr. Hedwig Szabolcsi, Budapest. 
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Entwurf: Kollektiv der Porzellanfabrik Köbänya 
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Entwerfer: Dezsä Bozzay 


5 - Öbstkörbe 
Draht mit Plastfolienüberzug 


Entwerfer: Sändor Mikd 
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Christoph Will, Lichtenfels 
Form und Zweck im korbflechterischen Gestalten 


Mit dem Einbruch der Technisierung in Europa beginnt die schöpferische Sicherheit 
des Handwerks und Kunsthandwerks nachzulassen. Von diesem Zeitpunkt an geht es 
mit der Handwerkskunst, das heißt mit der Sauberkeit, der Zweckdienlichkeit, dem 
sicheren Gefühl für Werkstoffechtheit, immer mehr bergab. Der Korbmacherei kam 
dabei glücklicherweise eine scheinbar unglückliche Eigenschaft zugute, daß sie näm- 


lich sehr langsam und sehr überlieferungsgebunden ist. Sie gehört zu den Öe- 
werben, die am allerlängsten die naturhaften Arbeitsverfahren bis in das zwanzigste 
Jahrhundert hinein gerettet haben. 

$o hatte Thüringen, ein reiches Korbmacherland, noch sehr lange die schönen und 
in Jahrhunderten ausgereiften Werkstoffbehandlungen, z. B. die Handspantec- 
niken, während die oberfränkische Korbindustrie, durch rein kommerzielle Erwägun- 
gen getrieben, dem „Mehr Scheinen als Sein“ längst Rechnung getragen hatte, Die | 
Exportwaren dieser fränkischen Korbindustrie mit ihren unechten und auf billige Wir- | 
kung abzielenden üppigen Verarbeitungen und oft gewaltsam papiernen Formen 

geistern immer noch in der heutigen Korbmacherei herum. Sie sind sozusagen das Ab- 

bild des bürgerlichen Geltungsbedürfnisses, sich auf billige Weise herauszuheben. 

Dagegen sind die alten Korbmachererzeugnisse, die sich aus den gestalterisch ge- 

sunden Zeiten unverbildet herübergerettet haben, meist wirklich gut geformt. Noch 

heute sind in abgelegenen Gegenden Kiepenformen lebendig, die so vorbildlich 

sind, daß es sich lohnt, sie näher zu betrachten. Der Werkstoff — Holzspan, Weide 

oder was es sonst sein mag — ist heimisch. Auf die Gefahr hin, für weltfremd ge- 

halten zu werden, möchte ich sagen, daß der einheimische spangebende Baum in 

seiner ganzen Erscheinung und seiner lebendigen Umgebung etwas von dem Bilde 

in sich trägt, das der künftige handspänerne Korb zuletzt zeigt. 

Die Bauart des Korbes entspricht dem, was der Werkstoff hergibt und was der Zweck 

erfordert. So ist der Boden quadratisch oder rechteckig, nicht rund oder oval, weil das 

kräftige Stakengeflecht kaum etwas anderes erlaubt, wenn es nicht verquält oder ge- 

künstelt sein soll. Der obere Rand dagegen ist rund. Es ist das eigentliche „Korb- 

rund”, von dem die Geometrie spricht, eine Form, die man auf dem Papier niht 11 

„entwerfen“ kann. Im Flechten bildet sich eine Einheit von Zweck, Aufbau und Schön- 

heit der Form. Diese Form ist nicht grob oder langweilig, sondern von außerordent- 

licher Feinheit der Verhältnisse, der Krüummungen und des Wechselspiels zwischen 

beiden. 
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Die technischen Möglichkeiten der Korbmacherei sind nahezu unbegrenzt. Die ge- 
gebenen Werkstoffe einheimischer und ausländischer, ja überseeischer, naturroher 
und vielfach zugerichteter Art sind so zahlreich, daß man sich auch nach langjährigen 
genauen Untersuchungen immer wieder von neuem über Unbekanntes und Neues 
wundern kann. 

Allein die Weide in ihrer Vielfalt gibt uns Möglichkeiten, die wir immer noch nicht 
ausgeschöpft haben. Ihr feiner seidiger Glanz ist unnachahmlich und von keinem 
Firnis oder Lack zu erreichen. Sie kann als runde Vollweide mit der Rinde, aber auch 
weiß geschält oder rotbraun gekocht, gefärbt oder geräuchert verwendet, kann als 
gespaltene, gehobelte und geschmälerte Schiene vielfältigster Querschnittformen, 
von steif kräftiger Stockschiene bis zu fadenfeiner Flechtschiene zugerichtet werden. 
Das Färben von natürlichen Flechtstoffen ist unnötig, wenn wir von Flechttechniken 
absehen, bei denen das geflochtene Gefüge allein zu eintönig würde. Die Natur- 
flechtstoffe sind an sich so charaktervoll und in der Verarbeitung durch ihre Plastizität, 
durch matten Glanz und Maserung so lebendig, daß sie die Farbe entbehren 
können. Auch die übrigen Flechtstoffe bieten einen Reichtum, der gar nicht aus- 
schöpfbare technische und künstlerische Möglichkeiten eröffnet. 

Die Geflechtarten sind nicht zu zählen und in ihren Zusammenhängen und gruppen- 
bildenden Eigenschaften noch immer nicht voll erfaßt, obgleich die Bemühungen der 
Fachschule Lichtenfels um eine systematische Ordnung schon gute Erfolge zeitigten. 
Eindeutig muß festgestellt werden, daß die Korbmacherei in ihren alten Überliefe- 
rungen ausstirbt; die alten Korbmacher nehmen ihre Künste mit ins Grab. Es ist 
daher an der Zeit, die Reste des unbekümmerten und naiv nach der Überlieferung 
schaffenden Korbmachergewerbes bewußt, planmäßig-wissenschaftlich zu sichten. 
Die Systematik zeigt erst auf, was die Korbmacherei zu bieten hat, wenn man daran 
geht, Form und Zweck, Werkstoff und Aufbau, Farbe und Geflecht zu einer Einheit 
zu bringen. 

Gerade bei den Geflechten ergibt sich bei genauer Betrachtung eine Unzahl von 
Möglichkeiten. Die ungeheure, nicht überschaubare Vielheit an Geflechtmustern er- 
laubt auch uns heute, eine genaue und sorgfältig abgestimmte Auswahl zu dem 
jeweiligen Zweck nach Größe, Form und Feinheit zu treffen; für die Verbände (das 
sind Boden- und Fußbildungen, Ränder, Deckel, Geflechtsanwendungen, Aus- 
rüstungen an Henkeln, Griffen, Verschlüssen, Schiedungen usw.) bieten sich eben- 
falls zahllose Möglichkeiten. Für jeden Zweck kann der richtige und schöne Bauteil 
gefunden werden, sofern nicht überhaupt die höchste Beherrschung der flechteri- 
schen Mittel aus einem inneren Bilde ein Flechtwerk in vollkommener Einheit schafft, 
so wie die flechterischen Werke der längst vergangenen Zeiten eine Einheit bildeten, 
die an die Vollkommenheit der Natur erinnern. 

Die Ränder sollen nicht überladen sein, sondern der feinsten Einstimmung dienen. 
Die Fachschule in Lichtenfels besitzt allein 500 Muster von gewickelten Rändern, 
welche nur eine der Gruppen von Korbrandarten darstellen. Diese Anzahl ließe sich 
weitestgehend vermehren. Wichtig ist, daß die Ränder gut mit Boden, Fuß, Rumpf- 
geflecht und Deckel übereinstimmen und klar und schlicht gehalten werden. Auch 


bei größter Einfachheit wird sich immer wieder Neues finden. 
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Übrigens ist es gar nicht so einfach, einfach zu sein. Außerdem ist das Einfache meist 
teurer als das Überladene. Denn dieses versteckt die Mängel, jenes fordert Gründ- 
lichkeit und Güte der Herstellung. 

Es genügt auch nicht, daß Geflecht und Form einfach sind, vielmehr muß der ganze 
Aufbau zielbewußt geplant und zweckdienlich eingerichtet sein, sonst wirkt die Ein- 
fachheit nicht überlegen, sondern stumpfsinnig. Zweck, Form, Werkstoff und dessen 
Zurichtung, Farbe und Oberflächenbehandlung, Aufbau und Konstruktion, Ge- 
flechtswahl, Wahl der Verbände und ihrer Verhältnisse, werkstoffgerechte Behand- 
lung, Haltbarkeit, Preis, Stapelfähigkeit, Raumausnutzung, Leichtigkeit und harmo- 
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nische Schönheit sind viele einzeln wirkende Faktoren und Eigenschaften. Mag es 
leicht erscheinen, jede dieser Einzelheiten zu beherrschen, so erfordert ihr Zusam- 
menwirken eine solche Fülle von Fähigkeiten, daß es in der Tat eine Leistung dar- 
stellt, wenn alle Faktoren zu einer Einheit bei vollkommener Einfachheit verschmol- 
zen werden. 

Der Aufbau des Gegenstandes soll im Einklang mit den Bedingungen des Zweckes, 
des Werkstoffes, der Form und der flechterischen Gestaltungsmittel stehen. — Der | 
ideale Zustand wird erreicht, wenn nicht der Architekt auf dem Papier den Entwurf | 
bereitet, sondern wenn Entwurf und Ausführung durch ein und denselben Menschen | 
oder in einem Kollektiv gemeinsam entstehen. 

Es gilt für den Korbmacher, immer neue Warensorten für immer neue Zwecke mit 

allen möglichen Abwandlungen zu finden. Denn immer wieder bringt die Mode 

andere Bedingungen, bringen veränderte Lebensbedingungen bestimmte Waren- 

sorten aus der Herstellung. Da ist der Flick- und Strickkorb, der Nähständer, die 

überflüssig werden, weil die Frauen sich kaum noch mit Strumpfstopfen noch mit 

Sticken und Häkeln befassen. Da sind die vielen bäuerlichen Korbwaren, die ver- 

fallen, weil der landwirtschaftliche Betrieb sich immer mehr vervollkommnet und tech- 

nisiert wird. So trägt man z. B. das Häcksel nicht mehr von der Graskammer und dem 

Heuboden in den Stall, sondern es wird über dem Stall geschnitten und gleich in die 

Raufen hinuntergeschüttet. So sind gewisse Korbsorten überflüssig geworden. Arm- 

körbe freilich, mit und ohne Deckel, werden eben wieder modern. 

Wenn bestimmte Warensorten nicht mehr verlangt werden und Marktgebiete ver- 

lorengehen, so ist es Sache der Begabung, dies zu erkennen und neue und bessere 

Formen oder Ausführungen anzubieten. Es ist Sache der Wendigkeit, sich umzu- 

stellen und zu sehen, was sich als Wunsch der Käufer andeutet, und Sache des 

Fleißes ist es, sich umzutun, was denn der Gärtner, der Blumenbinder, der Bäcker, 

der Webereibetrieb oder die Lackfabrik brauchen könnten. Jedenfalls besteht kein 

Anlaß zu meinen, daß die Korbmacherei nicht neue Warensorten auffinden und de- 

durch ihr Weiterblühen sichern könnte. 

Gerade die wachesten unter den gestaltenden Künstlern sind sich der keineswegs 

bequemen Verpflichtung bewußt, einen Gegenstand für den Gebrauch wirklich 113 

zweckdienlich und haltbar zu machen. Daraus ergibt sich zumeist schon eine Grenze 

für die Form und ihre Maßverhältnisse. 

Einer gewissen Sucht des Korbmachers müssen wir entgegentreten: ihren Werkstoff 

und ihre Techniken auf Gegenstände anzuwenden, deren Charakter der Korb- 
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macherei nicht angemessen ist. Das Korbmöbel hatte, ganz zu Recht, immer den Ruf, 
daß es leicht und leicht beweglich sei. Damit erfüllt es vollkommen den Sinn des 
Wortes „Möbel“, denn dieses kommt vom lateinischen „mobilis", was „leicht beweg- 
lich“ heißt. Aus diesem Grunde aber ist es unsinnig, z. B. Bücherschränke oder 
Schreibtische flechterisch herzustellen. Bei Betten kann das schmiegsame Element der 
Flechtstoffe zur Bequemlichkeit beitragen, wenn das Geflecht dem Körper nachgibt, 
wie es Polstermöbel tun. 

Hier gilt es, den Zusammenhang zwischen Form und Zweck klarzustellen. Der Zweck 
muß vorangehen. Dabei gibt es keine starre Regel. Ein Transportkorb für die Indu- 
strie wird viel strengeren Zweckbedingungen unterworfen sein als eine modische 
Damentasche, deren eigentlicher Zweck oder wenigstens eine ihrer wichtigsten Auf- 
gaben es ist, hübsch zu sein. Hier übernimmt die Lust der Mode einen Teil des 
Zweckes und sprengt insofern den Rahmen reiner Zweckdienlichkeit. Der Zweck be- 
stimmt übrigens auch den Werkstoff. Ein Gegenstand, der der Witterung standhalten 
muß, wird weitgehend den Werkstoff, seine Oberflächenbehandlung und Verflech- 
tung bestimmen. 

Wo man bestrebt ist, einheimische Werkstoffe zu verwenden, werden diese wenig- 
stens nach dem Zweck zugerichtet und ausgewählt. So wird ein Heukorb aus Holz- 
span ebenso wie ein Baugeflecht für größere Räume gröber gehalten sein als ein 
Brotschälchen aus dem gleichen Werkstoff. 

Die Eigenschaften des Werkstoffes bedingen wiederum den ganzen Aufbau und die 
Möglichkeiten der Form. Man kann aus Holzspan nicht ein solches Geflecht her- 
stellen, wie es die Weidenschiene oder der Peddigfaden erlaubt, der Lieschhalm oder 
das Palmblatt. 

Auch die Bodenform wird vom Werkstoff mitbestimmt. Hier treffen sich schon drei 
bedingende Umstände: oft wird der Zweck eine besondere Form verlangen, mag 
sie rund, oval, rechteckig oder sonstwie sein. Ist die Zweckbedingung für die Form 
nicht zu streng, so kann die Ausführung, soweit der Werkstoff wandlungsfähig ist, 
verschiedenartig sein. Damit wird der Formgebung in größerem oder geringerem 
Maße Freiheit eingeräumt. 

Die Bodenflechtart wird wiederum vom Zweck bestimmt, je nachdem ob der Boden 
flach oder gewölbt sein soll (etwa gegen das Durchdrücken bei schwerem Inhalt), 
ob ganz dicht oder siebartig, ob er sehr glatt sein muß oder bewegter sein darf. Ein- 
fachheit oder Reichtum des Geflechtes finden ihre einschränkenden Grenzen im 
Gebrauchszweck, ihre Möglichkeiten werden von dem Ziel, durch Schönheit Freude 
zu machen, ausgeweitet. Hier begegnen sich zwei Bedingungen, so daß der Ge- 
stalter sorgsam wählen muß. Die Bodenflechtart wird aber auch durch den Werk- 
stoff bestimmt, der seinerseits wiederum in Wechselbeziehung zu Zweck und ge- 
wähltem Aufbau steht. 

Auch der Preis ist mitbestimmend für die Bodenart nach Größe, Geflechtsart, Werk- 
stoff und vor allem Feinheit. Dabei zeigt die Erfahrung, daß oft teure, mühevolle 
Geflechte, wenn sie nicht nach Breite, Form und Stärke des Querschnittes geschickt 
angesetzt sind, recht lahm wirken, während verhältnismäßig schnell herzustellende 


und billige Geflechte einen sehr guten Eindruck machen können. 
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Ist die Form nach Zweck und Gebrauchsart, Werkstoff, Preis und anderen Bedingun- 


gen so festgelegt, daß sie keine oder kaum mehr Abwandlungen und Anpassungen 


n 


erlaubt, so müssen die Geflechtsgruppen und die Werkstoffzurichtungen (z. B. Wei- 
denschienen, Stärken und Breiten) danach gewählt werden. 
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Ist im besonderen das Geflecht festgelegt, so muß in manchen Fällen die Form den 
Möglichkeiten und Einschränkungen des Geflechtes angepaßt werden. Es kann 
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auch vorkommen, daß beides bestimmt wird, Geflecht und Form. Dann treten eben 
Notwendigkeiten und Regeln der sogenannten Geflechtsanwendung ein. Das Bei- 
stecken bei Formausweitung, die Art des Beisteckens oder des sogenannten Auf- 
zäunens zusätzlicher, nach der Breite ab- oder zunehmender Geflechtsrunden oder 
«schichten wird dann durch Geflecht und Form festgelegt. 

Natürlich lassen sich Geflecht, Geflechtsanwendung und Form weitgehend voraus- 
bestimmen und einander aufdrängen. Doch hat das Ergebnis dann für denjenigen, 
der ganz und gar flechterisch zu denken und zu empfinden gelernt hat, papiernen 
Charakter. Derartige Erfahrungen mußten an der Fachschule in Lichtenfels mühsam 
gewonnen werden. 

Vergleicht man den Vorgang der Erfindung und Durcharbeitung großer Mengen 
immer wieder neuer Modelle mit dem, was etwa ein Spankorbmacher im Bayrischen 
Wald herstellt, so zeigt sich, daß bei diesen einfachen und gesund empfindenden 
Handwerkern Fehler gar nicht vorkommen, wenn man von möglichen Nachlässig- 
keiten in der Ausführung absieht. Diese Korbmacher stellen, wenn es hoch kommt, 
zehn bis zwölf Formen und Warensorten her, davon nur wenige in mehreren Größen. 
Sie wenden in der Regel nur eine einzige Werkstofftechnik an, eben die Spantech- 
nik, bei der auch die Holzarten beschränkt sind, dafür werden um so gründlicher Er- 
fahrungen gesammelt. Die Geflechtsarten sind sehr einfach, bei den Rändern gibt 
es im allgemeinen nur eine Art, höchstens zwei Arten. Die Formen sind altüberliefert, 


allerdings von einer Vollendung und Einheitlichkeit, einer Lebendigkeit und vorneh- 
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men Schönheit, der gegenüber die Korbformen des Kunsthandwerks oft gewaltsam 
und kindisch wirken. 

In Thüringen, im Erzgebirge, in manchen Teilen Sachsens und Mecklenburgs wie 
auch in den Gebirgen und Waldgegenden Bayerns finden sich vereinzelt noch herr- 
liche Stücke, die aber teilweise auch schon ausgestorben sind. Es darf z. B. an Um- 
hängetaschen erinnert werden, wie sie das Museum zu Güstrow in Mecklenburg be- 
sitzt. Hier haben wir das, worum sich die moderne Gestaltung heiß bemüht, in Voll- 
kommenheit. Diese Formen sind aus dem Flechterischen herausentwickelt, und da 
sie weder durch die Künste der Projektion oder perspektivischen Darstellung ge- 
filtert und verdünnt noch über vorbestimmte Formgestelle geflochten sind, ent- 
sprechen sie in allem der Einheit von Zweck, Werkstoffgerechtheit und Formschön- 
heit. Korbmacher wie Sammler sollten sich dieser Dinge stärker annehmen, ehe es zu 
spät ist. Dazu gehört freilich ein gewisser Spürsinn, ein stetes Aufmerken. 115 
Es gibt ja auch Korbmacher, die von dem Ehrgeiz besessen sind, recht ausgefallene 
und anspruchsvolle, oft aufdringliche Formen zu entwickeln, denen eine gewisse 
Künstlichkeit anhaftet, Sie haben vergessen, daß eine echt korbflechterische Form 
einfach und doch lebendig ist: ein Kunstwerk. Hingegen gibt es Architekten von be- 
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sonderer Begabung und feinem Sinn für Form und Werkstoff, die ausgezeichnete 
Entwürfe machen und oft viel natürlichere, d. h. wirklich flechterische Gegenstände 
entwickeln als mancher Korbmacher. 

Sehr wichtig ist es, bei der Gestaltung der Form aus dem Zweck nicht nur die Füllung 
des Korbgegenstandes, sondern auch die Bewegung zu beachten. Das heißt, es ist 
zu berücksichtigen, daß eine Brotschale in die Hand genommen werden muß, daß 
eine Damentasche an der Seite hängt, daß man sich in einen Stuhl nicht nur hinein- 
setzen, sondern auch wieder aus ihm herauskommen will usw. 

Fassen wir das, was bisher über Form und Zweck gesagt wurde, zusammen, so möch- 
ten wir, wenn wir ein künstlerisches Gewissen haben, vor der Fülle der Bedingungen 
fast erschrecken. Es ist auch nicht zu leugnen, daß wir hier Höchstforderungen ge- 
stellt haben, die zu erfüllen der formgestaltende Korbmacher oder der Entwerfer 
immer zu trachten hat. Öft hingegen hindert die bestehende, kaum abzuweisende 
Notwendigkeit, immer wieder Neuigkeiten auf den Markt zu bringen, daß die Gegen- 
stände im einzelnen zur Vollendung gebracht werden. Auch führt Preisdruck dazu, 
daß eine gewisse Qualität unterschritten wird, daß Einfachheit und zweckdienliche 
Konstruktion zur Erzielung eines niedrigeren Preises abgleiten in fachfremde Nage- 
lei und unsachgemäße Verbände. 

Die Sauberkeit und flechterische Echtheit der Verbände, z. B. eines geschalmten 
Eckstockes am rechteckigen Wäschekorb gegenüber dem einfachen, angenagelten 
Rundstab, scheinen zunächst nur die Haltbarkeit zu beeinflussen, siewirken aberauch 
auf die Schönheit. Dabei darf eine gewisse handfeste Grobheit der Ausführung, z.B. 
von Kiepen oder Wannen, dürfen die leichten Unregelmäßigkeiten, die etwa in den 
handabgezogenen Holzspänen liegen, die mit der Hand und nach dem Augenmaß 
von Breiten geschnitten sind, nicht mit handwerklicher Nachlässigkeit oder mit Un- 
handwerklichkeit verwechselt werden. 

Eine feine Form, deren Wesen durch eine gewisse Zartheit gekennzeichnet ist, ver- 
fällt und wird von vornherein unwirksam, wenn die Ausführung zu grob wird. Grobe 
Ausführung verlangt großzügige Form und große Form. Da können feine Linien, 
feine Vertiefungen und Auswölbungen nicht absichtsvoll eingefügt werden. Solche 
plastischen Bewegungen sind in hohem Maße von den technischen Bedingungen ab- 
hängig, wie sie der Werkstoff, seine Dicke und Grobheit, vor allem aber die Arbeit 
über die Holzform mit sich bringen. Es gehört große Erfahrung dazu, eine Holzform 
vorher so zu sehen, wie das Ergebnis aussieht. Oft sind es Übertreibungen an der 
Holzform, die schließlich zur endgültig gedachten Formbewegung des fertigen und 
sich leicht verflachenden Geflechtes führen. 

Langjährige Versenkung in flechterische Gegebenheiten wird auch bewirken, daß 
kunstgewerbelnde Unsitten abgelegt werden, daß etwa metallische, gläserne oder 
keramische Formen auf die Korbflechterei Anwendung finden, wie es sogar in Japan 
geschieht, wo allerdings die meisterhafte Flechtkunst schon gewisse Sonderheiten 
erlaubt. Hier sind uns wiederum die alten ländlichen Flechtarbeiten Vorbild, die nir- 
gend die Unart oder Ungezogenheit zeigen, daß Nachahmungen aus einer fremden 
Formenwelt versucht wurden. Alles Angeberische, Geltungsbedürftige, die Wahrheit 
Unterdrückende fehlt. So sollte sich auch die heutige Korbmacherei bewegen. 
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Mit der Zeit wird klar zu entscheiden sein, was wir aus der Überlieferung als unum- 
stößliche Güter der flechterischen Technik und Formgebungsart zu übernehmen und 
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was wir aus der sehr tiefen und langen Besinnung über die Zusammenhänge von 
Zweck und Form, von Werkstoff und Aufbau heraus neu zu entwickeln haben. Die 
Gedanken liegen in den Dingen, sie liegen verborgen im Zweck, den wir, wie die 
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Namen der Warensorten, nur gehörig zu betrachten haben, Sie liegen im Werk- 
stoff, den wir lieben sollen, damit er uns seine Sprache eröffne und unser Verständ- 
nis wecke, Sie liegen im Geflecht und im Verbande, die den Hauptteil des flechte- 
rischen Aufbaus bilden, und sie liegen im Zusammensehen und im Zusammenklang 


dieser grundlegenden Erscheinungen. Die Korbmacherei hat eine vornehme Größe, 


wu 


wenn wir sie von allen menschlichen Unzulänglichkeiten losgelöst und befreit 


| 


denken. 
Die Korbmacherei ist uralt. Schon in vorgeschichtlicher Zeit war sie Gefäßhandwerk 
und Bauhandwerk. Heute noch erinnert das Wort „Wand” an die geflochtenen Häu- 


m 


ser, denn es kommt von „winden", d. h, flechten, wie denn die Fache der Bauern- 
städel und altstädtischer Fachwerkhäuser noch heute das alte Geflecht zeigen. 

Die Korbmacherei lebt gegenwärtig in einem Zwiespalt, dem jedes Handwerk unter- 
worfen ist und aus dem es sich durch Besinnung und innere Stärke herauszukämpfen 
hat. Sie wird fortan eine Aufgabe zu erfüllen haben, die in aller Bescheidenheit 
sowohl dem Korbmacher als auch dem Empfänger seiner Gaben Befriedigung 
bringt: für einen guten und redlich gefaßten Zweck anmutige und schöne Formen zu 
schaffen. 
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4 » Korb aus Peddigrohr, Schale aus Weidenschienen 
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Gabriele Bockisch 
Tafelsilber aus der Römerzeit 


Zum Silberfund von Hildesheim 


Gegenstand der nachstehenden Betrachtungen ist der sogenannte Silberfund von 
Hildesheim, dessen außerordentliche Schönheit und Vielgestaltigkeit nicht nur die 
Beschäftigung mit der antiken Kleinkunst nahelegt, sondern auch wichtigste Hin- 
weise für das Kunsthandwerk unserer Zeit zu geben vermag. 

Die großen Kunstwerke der Antike werden noch immer bewundert, ob es sich nun um 
die Tempel auf der Akropolis von Athen, in Delphi oder Olympia handelt; noch 
immer gilt Rom als die klassische Stadt der Baukunst, berühmt durch ihre Tempel, 
durch Kaiserpaläste, Thermen und Theater; und noch heute wirken die Werke der 
antiken Architektur und Plastik als Vorbild künstlerischen Schaffens. Große Meister 
der Renaissance ebenso wie Schlüter, Schinkel und andere Große auf dem Gebiet 
der Baukunst und Plastik wurden von der Antike inspiriert. 

Dabei wurde allerdings die Kleinkunst der Antike, das damalige Kunstgewerbe, viel- 
fach übersehen, obgleich es durchaus der Würdigung wert ist, um so mehr, als sich 
in den Gegenständen dieses Schaffensbereiches das tägliche Leben jener Zeit un- 
mittelbar, sicherlich unmittelbarer offenbart als in den großen, weithin sichtbaren und 
in aller Welt bekannten Schöpfungen. 

Gerade am Silberfund von Hildesheim wird sich erweisen, wie sehr die Antike auch 
heute noch Vorbild sein kann oder zumindest Beispiel und Anregung zu bieten ver- 
mag, weil sie in der Formung und Dekorierung von Gebrauchsgeschirr die Nützlich- 
keit mit der Schönheit zu vereinen wußte. Freilich soll hiermit nicht etwa einer sklavi- 
schen Nachahmung antiker Gebrauchskunst das Wort geredet werden, schließlich 
leben wir in einer ganz anderen Zeit, in einer ganz anderen Gesellschaft, sind 
unsere Bedürfnisse und Möglichkeiten von denen der Antike völlig verschieden — und 
doch könnte dieses oder jenes Stück in seiner Schönheit und Zweckmäßigkeit auch 
unseren Kunsthandwerkern gewisse Anregungen geben. Allein diese Möglichkeit 
rechtfertigt schon die Beschäftigung mit der antiken Kleinkunst im allgemeinen und 
mit dem Hildesheimer Silberfund, unserem Gegenstand, im besonderen. 

Hildesheim ist eine der größten Fundstätten antiken Tafelsilbers. Von vorn- 
herein muß darauf hingewiesen werden, daß Tafelgeschirr von solchem Prunk und 
solcher Kostbarkeit natürlich nur im Besitz einiger weniger Menschen im römischen 
Reich war: derartiges Tafelsilber besaßen außer den Tempeln nur die größten 
Grundbesitzer und die reichsten Feldherren, römische Bürger also, die der herrschen- 
den Klasse angehörten, die als Sklavenhalter und erst durch die Ausbeutung ihrer 
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Sklaven ein Vermögen erwerben konnten, das ihnen die Anschaffung von so kost- 
baren kunstgewerblichen Gegenständen erlaubte, von Gegenständen, die übrigens 
zumeist von Sklaven oder Freigelassenen hergestellt wurden. 

Der nun bereits mehrfach zitierte Silberschatz wurde am 17. Oktober 1868 in Hildes- 
heim aufgefunden, als Soldaten am sogenannten Galgenberg Anlagen für Schieß- 
stände errichteten. Das Tafelgeschirr war nicht in einem Behälter irgendwelcher Art 
untergebracht, sondern es war ohne äußere schützende Hülle, jedoch so sorgfältig 
vergraben worden, daß jeweils die größeren Behältnisse die kleineren Gefäße ent- 
hielten. Franz Winter und Erich Pernice geben die Lage des Silbergeschirrs folgen- 
dermaßen an: links stand ein Humpen, daneben der geriffelte Teller, der an den 
einfachen Eimer gelehnt war; vor diesem stand der kleine Dreifuß, und vor dem 
Eimer befand sich, mit einem Teller zugedeckt, die große Hydria. Neben dieser stand 
der zweite Humpen, während der große Mischkrug an die Hydria gelehnt war; oben- 
auf lag der zusammengeschobene Tisch. Der Silberschatz war also so geschickt ver- 
graben, daß die mehr als 60 Stücke auf kleinstem Raum untergebracht waren. Die 
Ausgrabung und erste Reinigung wurden jedoch so unvorsichtig vorgenommen, daß 
manches gänzlich verlorenging, während andere Gegenstände noch mehr beschä- 
digt wurden als sie zur Zeit der Ausgrabung bereits waren. Begreiflicherweise war 
das Silber in den Jahrhunderten, in denen es in der Erde den Witterungs- und son- 
stigen Einflüssen ausgesetzt war, brüchig geworden; die aus verschiedenen Teilen 
zusammengelöteten Gegenstände waren auseinandergefallen, so daß es nicht leicht 
war, die Stücke wieder richtig zusammenzusetzen. Der Silberschatz wurde von 1885 
bis 1899 in den Berliner Museen konserviert und ergänzt und jahrelang als eine 
große Kostbarkeit aufbewahrt. Um ihn vor Kriegseinwirkungen zu schützen, wurde er 
1945 nach dem Westen verlagert, wo er in Hannover bis heute widerrechtlich zurück- 
gehalten wird. 

Der Hildesheimer Silberschatz, einer der prächtigsten Silberfunde aus der antiken 
Zeit, weist in der Form und der bildlichen Darstellung bei den einzelnen Stücken 
und Teilen auf die Zeit des römischen Kaisers Augustus hin. Diese Epoche der römi- 
schen Geschichte wird durch den Übergang der römischen Republik in die Periode 
der Monarchie gekennzeichnet. Die römische Sklavenhaltergesellschaft befand sich 
in einer Krise. In den Auseinandersetzungen zwischen Sklavenhaltern auf der einen, 
den Sklaven auf der andern Seite sowie in den Kämpfen, die sich zwischen den ein- 
zelnen Schichten der herrschenden Klasse selbst abspielten, bot die Republik den 
römischen Sklavenhaltern keine Gewähr mehr für den Bestand ihrer Herrschaft. In 
der Epoche der Monarchie, die um das Jahr 50 v. u. Z. begann, unterwarf sich Rom 
nach und nach einen großen Teil der damals bewohnten Welt, soweit es Europa, 
einen Teil Asiens und Afrikas betraf. Der Hildesheimer Silberschatz ist nicht nur ein 
Beweis für die große Kunstfertigkeit der römischen Gold- und Silberschmiede, son- 
dern läßt auch auf den Luxus schließen, den zu entfalten den reichsten Römern erst 
durch die Ausbeutung der von ihnen unterworfenen Provinzen ermöglicht wurde. 
Nach der Auffindung des Schatzes tauchten zwei Fragen auf, die bis heute nicht ab- 
schließend beantwortet werden konnten: war der Schatz vollständig, und wem ge- 
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1. Einst sei der Schatz im Besitz des römischen Feldherrn Varus gewesen. Bei dieser 
Version bezog man die Kybele- und die Attisschale auf dessen Statthalterzeit in 
Syrien. Nach der Schlacht im Teutoburger Wald im Jahre 9 u. Z. sei das Tafelsilber 
in die Hände der siegreichen Germanen gefallen, und Hermann der Cherusker habe 
den Schatz einem germanischen Heiligtum in Hildesheim geweiht. Als sechs Jahre 
später, im Jahre 15 u.Z.,der römische Feldherr Germanicus im Auftrag des Augustus 
einen Rachefeldzug gegen die Germanen unternahm und Hildesheim bedrohte, 
hätten die Priester des Heiligtums den Schatz vergraben. Das Silber sei aber vorher 
geteilt worden, denn nach Inschriften, welche genaue Gewichtsangaben enthalten, 
muß der Silberfund ursprünglich doppelt soviel Gegenstände gezählt haben. 

2. Der Hildesheimer Silberschatz sei das persönliche Tafelgeschirr des Germanicus 
gewesen. Da ein Gedeck gewöhnlich aus je drei Teilen bestand, nämlich für den 
Gastgeber und zwei seiner Freunde, habe auch Germanicus nur Geschirr für drei 
Personen mit auf den Feldzug genommen. Außerdem lassen Verzierungen auf ver- 
schiedenen Stücken Schlüsse auf die Zugehörigkeit zum Kreise des Germanicus zu. 
Die Römer hätten, so nimmt man nun an, den Schatz provisorisch vergraben, als sie 
von den Germanen im Burtangermoor bedrängt wurden. Die Frage, warum der 
Schatz später nicht wieder gehoben worden sei, beantwortet man auf Grund von 
Vermutungen dahingehend, daß diejenigen, die den Schatz vergraben haben und 
sonst von dem Tatbestand wußten, in den Kriegshandlungen wahrscheinlich umge- 
kommen seien. So blieb der Ort, an dem der Schatz in der Erde ruhte, unbekannt. 
Zum besseren Verständnis der einzelnen Stücke ist es notwendig, die Form eines 
antiken Gastmahls und die antiken Eßgewohnheiten, die von den heutigen ab- 
weichen, zu erklären. Bei einem antiken Gastmahl wurden drei Speisesofas huf- 
eisenförmig um einen Serviertisch gestellt. Die Mahlzeit wurde im Liegen eingenom- 
men; den Teller hielt man mit der linken Hand. Das Essen begann meist mit einer 
Eierspeise, der drei Gänge folgten; den Abschluß bildete Obst. Als Getränk genoß 
man mit Wasser verdünnten Wein. Dementsprechend besteht der Hildesheimer Sil- 
berschatz aus Trinkgefäßen, Tellern, einer Eierschale, einem Tisch, einem Kande- 
laber, Kannen und Eimern, Schöpfkellen und Kasserollen. Das Material all dieser 
Gegenstände ist Silber in folgender Zusammensetzung: 94,78% Silber, 3,18 %o 
Gold, 1,92 %/u Schwefelkupfer und 0,12 %s Eisen. Alle Gefäße sind prächtig verziert, 
die meisten sind vergoldet. 

Die herrlichsten Stücke des Hildesheimer Silberfundes sind zweifellos die Prunk- 
schalen. Unter diesen gebührt wiederum der sogenannten Athenaschale (Abb. 1/2) 
ein besonderer Platz. Sie hat einen Durchmesser von 24 cm, ein Gewicht von 2020 g 
und besteht aus einer Schale, die das Emblem mit der Darstellung der Göttin Athene 
wie ein Rahmen umgibt. Die Schale ist aus sechs Teilen zusammengesetzt: dem 
Kelch, dem Fuß, den beiden Henkeln, dem Ring, der das Emblem einfaßt, und dem 
Emblem selbst. Mit Ausnahme des Emblems selbst sind alle diese Teile einzeln ge- 127 
gossen und miteinander verlötet. Wie fast alle getriebenen Stücke war das Emblem 
mit einer Bleimischung ausgefüllt, damit es eine größere Festigkeit erhielt. 

Am äußeren Rand der Schale zieht sich ein breites, ganz leicht ausgeführtes Band 


von Paälmetten und Akanthusblättern hin. Die Palmetten werden von Bogen um- 
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rahmt, die wie Herzen wirken. Rankenförmige Bogen bilden auch die Verbindung 
zwischen den einzelnen Stauden. An den Enden der Bogenranken wachsen Blüten 
empor. Das Ganze weist vielerlei Varianten auf, eine strenge Wiederholung der 
Formen ist vermieden. Der eigentliche Ring, an dem das Emblem festgelötet ist, zeigt 
eine Verzierung mit stilisierten Blättern, deren Begrenzung eine Perlschnur bildet. 
Der Schale sind seitlich breite, halbkreisförmige Henkel angelötet, deren obere 
breite Platten fest am Rand anliegen. Die äußere Verzierung der Schale besteht aus 
übereinandergelegten, gerippten Blättern; auch der Fuß ist mit einem Reliefband 
und einer Perlschnur geschmückt. 

Den eigentlichen Reiz der Schale bildet das Emblem, das zwei Drittel des Gesamt- 
umfanges der ganzen Schale einnimmt. Wir sehen die mädchenhafte Gestalt der 
Athene, der Stadtgöttin Athens, des Sinnbildes der Weisheit und des gerechten Krie- 
ges, der Schöpferin von Kunst und Wissenschaft. Sie blickt sich um, als schaue sie 
jemanden an. Sie ist als Athena Ergane dargestellt, eben als Göttin der Kunst und 
des Handwerks. Den Helm trägt sie weit zurückgesetzt, so daß die in langen Locken 
herabfallenden Haare sichtbar werden. Dieser Helm ist mit drei Helmbüschen ver- 
ziert, die von einer Sphinx und zwei Greifen gehalten werden. Die Göttin sitzt in 
ruhiger Haltung auf einem Felsen, das Untergewand und der mit Quasten verzierte 
Mantel legen sich in prachtvollen Falten um den Körper. Wie eine breite Schärpe 
liegt die Aigis um Ihre linke Schulter, das Ziegenfell, aus dem Schlangen züngeln. 
Unter der Achsel, dort, wo die Göttin ihren mit dem Haupt der Gorgo geschmückten 
Schild hält, ist das auf den linken Arm herabfallende Gewand gebauscht. Auf einem 
Felsen gegenüber der Göttin sitzt eine Eule, der Felsen selbst ist mit einem Lorbeer- 
kranz geschmückt. 

Diese Schale ist ein bedeutendes Kunstwerk. Während sonst alle uns aus der römi- 
schen Zeit bekannten Prunkschalen im Emblem nur die Büste einer Gestalt zeigen, 
ist hier die Göttin in ihrer ganzen Gestalt zu sehen. Das legt die Vermutung nahe, 
daß diese Schale von einem griechischen Künstler hergestellt worden ist. 

Was den Inhalt und den Sinn der Schale angeht, so mag sie bestimmt gewesen sein, 
den Sieg des Augustus über die Flotte der Kleopatra bei Actium im Jahre 31 v. u, Z. 
zu verherrlichen. Hierfür spricht zunächst einmal die Eule, welche einen Lorbeerkranz, 
das Symbol des Sieges, bewacht. Die beiden felsigen Ufer könnten andeutungsweise 
Griechenland und Italien darstellen, Die oben ausgesprochene Annahme wird wei- 
terhin dadurch unterstützt, daß der Gegenstand in der rechten Hand der Göttin ver- 
mutlich ein Flaggenstock ist, durch dessen Krümmung die Haltetaue für die Schiffs- 
masten liefen. Solche Flaggenstöcke besaßen eben jene leichten Schiffe, die seit der 
Schlacht bei Actium die Überlegenheit der römischen Flotte gewährleisteten. Sicher- 
lich ist in der Gestalt der Athena auch die Dea Roma symbolisiert, die Verkörperung 
der Macht des römischen Staates. 

Zur Gruppe der Prunkschalen gehört weiter die sogenannte Heraklesschale (Abb. 3). 
Sie besitzt einen Durchmesser von 21,2 cm und ist 639 g schwer. Der Teller ist mit 
einem Band von gegeneinanderlaufenden Ranken verziert, zwischen denen Hasen, 
Hunde, Hirsche und Vögel sichtbar werden. Das Emblem zeigt das schönste Kinder- 


bild, das uns aus der Antike erhalten ist. Würgend umfassen die Hände des kleinen 
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Herakles die beiden Schlangen, die die Göttin Hera geschickt hat, um diesen Sohn 


ihres Gemahls Zeus und seiner Geliebten Alkmene zu töten. Der Herakles-Knabe 
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ist mit einem Hemd bekleidet, das auf der rechten Schulter durch eine Fibel zusam- 
mengehalten wird. Das Kind, den Kopf mit weichem, lockigem Haar bedeckt, schaut 
lachend — die kleinen Zähne werden dabei sichtbar — auf die Schlange, die er ge- 
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rade mit der linken Hand erwürgt. Diese Darstellung ist so lebendig, daß die Ver- 
mutung auftauchte, es sei hier der berühmte römische Schauspieler Roscius abge- 
bildet worden, dessen Wiege einst von Schlangen umzüngelt vorgefunden wurde. 
Wenn diese Vermutung richtig ist, so würde diese Schale durchaus auf den theater- 
begeisterten Germanicus deuten. Das Haar des Kindes ist ähnlich behandelt wie 
bei den meisten Statuen aus der augustäischen Epoche. 

Dem heutigen Betrachter mag es scheinen, als sei diese Art des Tafelsilbers zum 
Prunk, zur Repräsentation bestimmt gewesen. Abnutzung des Silbers weist aber 
darauf hin, daß diese Schalen in der Antike benutzt worden sind. Sie dürften Trink- 
gefäße gewesen sein. Füllt man nämlich mit Wasser verdünnten Wein in die Schalen, 
so entsteht der Eindruck, als steige das Relief des Emblems an die Oberfläche, und 
das Licht läßt den Wein wie mit Diamanten besät erscheinen. Diese Schalen sind 
also nicht nur hervorragende Beispiele für antikes Kunsthandwerk, sondern sie kenn- 
zeichnen auch den luxuriösen Lebensstil der herrschenden Klasse im römischen 
Reich, 

Eine besondere Art der Trinkgefäße des Hildesheimer Tafelsilbers bilden die soge- 
nannten Maskenbecher (Abb. 5/6), die, wie alle Gefäße, deren Mantel aus Silber ge- 
trieben wurde, einen glatten Einsatz besitzen. Vier dieser Becher sind mit Masken ver- 
ziert, welche Beziehung zum Dionysoskult haben, dem Kult des Gottes, der in vulgärer 
römischer Auffassung als Gott der Lustbarkeit und des Weines betrachtet wurde. Die 
Verzierung ist also verständlich, da ja die Becher zum Weingenuß bestimmt waren. 
Als erster wäre der sogenannte Vier-Masken-Becher zu behandeln, zu dem ur- 
sprünglich ein zweites Exemplar gehörte. Der Becher hat die Form eines Kantharos, 
der ein großes Volumen besitzt. Er steht auf einem relativ hohen, verzierten Fuß. Der 
untere Teil des eigentlichen Bechers wirkt wie eine Schale für sich. Er ist mit einem 
naturgetreu gestalteten Löwen und einem Pantherfell verziert, einem Attribut des 
Dionysos. Der obere Teil des Bechers, der in wunderbarer Treibarbeit die Masken 
des Dionysos und seiner Begleiter zeigt, scheint dem unteren Teil aufgesetzt. Wir 
sehen in der Mitte des Bechers die Maske des Dionysos mit langem, gepflegtem Bart 
und edlen Zügen. Der eine seiner Begleiter ist Pan, der Hirtengott, der durch Hör- 
ner, spitze Ohren und wilde Gesichtszüge charakterisiert ist; weiterhin erscheinen 
der glatzköpfige Silen, der Erzieher des Dionysos, sowie Marsyas, der oft als Fluß- 
und Quellgott verehrt wurde und der der Sage nach von dem Gott Apoll grausam 
gestraft wurde, weil er es wagte, den Gott zum Wettkampf im Flötenspiel herauszu- 
fordern. Zwischen den Masken kreuzen sich Thyrsosstäbe, auf denen Pinienzapfen mit 129 
Schleifen festgebunden sind — ebenfalls ein Attribut des Dionysos. An den Stäben 
sind als weitere Kultsymbole Klappern, das Tympanon und die Panspfeife aufge- 
hängt. Die Wirkung des Bechers wurde noch durch die Vergoldung unterstützt, welche 
nur den Grund silbern ließ. Der Becher besitzt große, geschwungene Henkel. 
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Die Besonderheit des sogenannten Sechs-Masken-Bechers besteht darin, daß das 
Motiv der antiken Theaterdekoration bei Aufführungen dionysischer Spiele entnom- 
men zu sein scheint. Beispiele für die Verwendung ähnlicher Motive gibt es auch in 
der pompejanischen Wandmalerei, die zur Zeit des Augustus entstanden ist. Der 
Sechs-Masken-Becher zeigt sechs auf dem Fell eines Löwen und einer Löwin lie- 
gende Masken von großer Schönheit, nämlich Dionysos, rechts und links von ihm 
einen älteren und einen jüngeren $atyr, einen Silen mit einem Efeukranz auf dem 
kahlen Haupt, einen älteren Faun, ebenfalls ein Symbol der Wildheit der Bergwelt 
und des Waldes, und eine Bacchantin. Wiederum weisen die Attribute zwischen den 
| Masken auf den Dionysoskult hin. Auch dieses Gefäß weist Spuren von Vergoldung 
auf, 
Außer den Maskenbechern, von denen zwei ausführlich beschrieben worden sind, 
stellt der sogenannte Rankenbecher, der die Form einer megarischen Schale hat, ein 
interessantes Stück des Tafelsilbers dar. Diese Schalen besitzen einen runden Boden, 
können also nur umgestülpt auf den Tisch gestellt werden, und man mußte sie mit 
einem Zuge austrinken. Erst nachdem man die Henkel und den Fuß entfernt hatte, 
den der Römer, dem die Rankenschale gehörte, hatte anbringen lassen, war das 
schöne Ornament des Bechers zu erkennen: aus einem vierblättrigen Kleeblatt am 
Boden der Schale steigen Akanthus- und Schilfstauden auf, zwischen denen eine 
Blütenranke wächst. 
Auch zwei völlig glatte Becher, die nur oben am Rand durch ein schmales Band von 
ineinander gesteckten Blättern und Perlschnüren verziert sind, überraschen durch 
ihre schöne Form, die der matte Silberton noch unterstreicht (Abb. 7). 
Ein anderer Becher ist mit vergoldeten Lorbeerzweigen verziert, die das ganze Rund 
der Schale einnehmen (Abb. 4). Die obere Begrenzung bildet wiederum ein Band von 
| ineinander gesteckten Blättern und Perlschnüren. Erwähnt werden muß auch noch der 
Skyphos, dessen Form höher und schlanker ist als die des Kantharos. Ein Gefäß 
dieser Art ist mit einer Fruchtgirlande von Mohn, Pinien, Efeu, Eicheln, Ähren und 
Granatäpfeln verziert. Diese Fruchtgirlande ist an zwei Thyrsosstäben aufgehängt, 
die von zwei Schleifen zusammengehalten werden. Die beiden Seiten des Bechers 
unterscheiden sich in Einzelheiten voneinander; der Künstler hat jede Wiederholung 
vermieden. Die Girlanden mögen auf die Sitte hinweisen, sich bei festlichen Ge- 
lagen zu bekränzen. 
Vollkommen fremdartig erscheinen die beiden Humpen, deren Form und Stil alter- 
tümlich wirken. Der durch Tierhetzen in der römischen Arena bekannte Ziergurt eines 
Stieres beweist jedoch, daß diese Geräte römische Nachahmungen alter Becher 
sind (Abb. 13). 
Zu den schönsten Stücken des Hildesheimer Tafelsilbers gehört die große Hydria 
(Abb. 11/12), ein Gefäß, aus dem man bei Tisch das Wasser zum Verdünnen des 
130 Weines schöpfte. Von einem Greifenpaar in der Mitte des Gefäßes wächst eine 
Wasserpflanze empor, die mit ihren Blättern und Stengeln das ganze Gefäß wie ein 
Örnament umgibt. Diese Art Rankenornament ist typisch für die augustäische Kunst. 
Zwischen den Blättern und Stengeln sehen wir Hummern, Krebse, Fische und 


Polypen, die sich einander jagen. Kleine Eroten ihrerseits versuchen, die Tiere mit 
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Harpunen und Angeln zu fangen. Zwei Eroten werfen ihren Dreizack aus, einer sitzt 


mit einer Fangschlinge auf einem Stengel, der vierte zieht gerade mit einer Ängel 
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einen Fisch aus dem Wasser, der fünfte hält einen Polypen im Arm, und der sechste 
schließlich sieht belustigt zu. Dieses Gefäß vermittelt Leichtigkeit und Frohsinn und 
paßt daher gut zu der Stimmung bei einem Gelage. 

Von den Trinkgefäßen ist noch eine Weinkanne zu erwähnen, deren Schmuck wun- 
derschöne Blätter bilden. Dieses Gefäß, in dem der Wein gemischt wurde, sieht wie 
ein vergrößerter Kantharos mit großen, volutenartig geschwungenen Henkeln aus. 
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Ein großer, massiv gegossener silberner Wassereimer fällt durch seine schöne Form 
auf (Abb. 10). 

Da ein Essen in der Antike mit gekochten Eiern begann, fehlt beim Hildesheimer 
Silberfund auch nicht die Eierschale, ein Gefäß mit zwölf Vertiefungen, in welche die 
Eier gelegt wurden. Der Raum in der Mitte der Eierschale war für Gewürze bestimmt, 
Gerade an diesem Stück ist die in der Form sich manifestierende Zweckmäßigkeit 
besonders bemerkenswert (Abb. 15). 

In der langen, gerillten Platte wurde Fisch aufgetragen. Das Wasser, das von dem 
gekochten Fisch abtropfte, sammelte sich in den Rillen. Damit die Platte gut mit bei- 
den Händen getragen werden konnte, wurden die beiden Enden der Platte nach 
außen gebogen (Abb. 14). — Längliche Platten, große und kleine Teller sind in meh- 
reren Sätzen vorhanden, in Formen, die noch den in unserer Zeit gebräuchlichen ent- 
sprechen. Die meisten Teller sind prachtvoll verziert (Abb. 8/9). — Schließlich wären 
noch Kasserollen und Schöpfkellen zu nennen, die ebenfalls den heutzutage üblichen 
Formen ähneln. Auch diese Gegenstände sind aus massivem Silber und mit den ver- 
schiedensten Ornamenten geschmückt (Abb. 16). 

Zu dem Silberschatz gehören noch ein großer Kandelaber, ein kleiner Dreifuß und 
der Tisch. Dieser Tisch ist besonders in technischer Hinsicht interessant. Die drei 
Tischbeine sind mit gekreuzten Scharnieren so miteinander verbunden, daß man 
den Tisch zusammenschieben kann. Die Tischplatte konnte abgenommen werden. 
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Auch dieser Tisch ist aus massivem Silber hergestellt. 


Die kunstgewerbliche Verarbeitung von Silber ging von Griechenland aus. Schon 
Homer schildert um 800 v. u. Z. silberne Rüstungen seiner Helden. Die Griechen be- 
zogen ihr Silber aus den Gegenden am Schwarzen Meer, aus ihren Silberberg- 
werken in Laurion, Macedonien und Epiros. Ihre ältesten Toreuten (Bildner) hießen 
Mys und Mentor. Die Zeichnungen zu den Reliefs wurden meist von berühmten 
Malern geliefert. 

In Rom breitete sich der Luxus, silbernes Gerät zu benutzen, erst aus, nachdem die 
Römer im zweiten Jahrhundert v. u. Z. in den Besitz der Silberbergwerke Spaniens 
gelangt waren. In Rom gab es sogar eine eigene Zunft der Silberschmiede. Die uns 
bekannten Techniken der Silberverarbeitung sind das Ziselieren, die Treibtechnik, 131 
das Arbeiten mit Punzen, die Niellotechnik und das massive Gießen von Gegen- 
ständen, wobei die Form aus Wachs und Ton immer wieder neu gemacht werden 
mußte. Ein Taster erleichterte die Arbeit, auch war eine primitive Metalldrehbank be- 


kannt. 


MM SLUB form+zw 


http://digital.sl N 9590000133 gefördert von der n]je 


_— See # Re Deutschen Forschungsgemeinschaft 


Wir führen Wissen. 


mm, 


Der Hildesheimer Silberschatz gibt uns einen Einblick in gewisse Lebensgewohn- 
heiten der reichen Römer in der Zeit des Kaisers Augustus und zeigt uns das Tafel- 
silber, das damals in jenen Kreisen benutzt wurde, Alle hier erwähnten silbernen 


Gefüße und sonstigen Gegenstände lassen die große Kunstfertigkeit der antiken 


ppm 


Silberschmiede erkennen, die man auch heute noch als vorbildlich bezeichnen kann. 
Sie zeichnen sich aber nicht nur durch die Kostbarkeit des Materials und dessen 
technisch hervorragende Verarbeitung aus, sondern, was sie bis in unsere Tage 


hinein bemerkenswert macht, ist die Zweckmäßigkeit ihrer Formen, sind die schönen 


2 m 


Verzierungen, die sowohl dem Verwendungszweck als auch der Form gerecht werden. 


Die Beschäftigung mit diesen Zeugen antiken Kunstgewerbes kann daher auch für 


pr 


uns unmittelbar wertvoll sein. 
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10 » Eimer + Höhe 36,2 cm, ( 45 cm 


11 -» Große Hydria (Einsatz) 


12 » Große Hydria (Mantel) 


Höhe 36 cm, D 35,3 cm 
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